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		Prolog.

		Kühn hab' ich gewagt, rhapsodischen Flugs Euch
Thaten zu singen der Sachsen,

Sind's Blätter auch nur vom gewaltigen Baum, sie bilden doch immer
ein Kränzlein.

Blutfarben der Schlacht verwob ich im Lied mit den tröstlichen
Farben des Friedens,

Im Herzen den Wunsch, sie möchten sich schön wie der Bogen der Iris
verschmelzen,

Daß günstigen Sinns der Befreundeten Kreis gern horche dem
rhythmischen Reigen.

Wem theuer das Volk, wem heilig das Land, das eigen er nennt von
Geburt an,

Der ehrt in der Brust die Ahnen des Stamms, die Beschirmer des
heimischen Herdes;

Dem dringt in das Mark electrisch das Lob unsterblicher Helden der
Vorzeit, [bookmark: page6]

Bald regt sich in ihm die begeisterte Glut, Gleichgroßes zu
schaffen und Gutes.

Das Lorbergeflecht um die blendende Stirn verewigter Todten in
Marmor

Uebt magische Kraft auf der Enkel Gemüth, zu erobern die Kränze der
Nachwelt,

Themistocles gleich, den stündlich zum Ruhm anspornte Miltiades
Standbild.

Es vererbte der Stolz Jahrhunderte sich, aus der Sachsen Geblüte zu
stammen,

Von Geschlecht zu Geschlecht, als trautes Symbol die erwärmende
Sonne der Gradheit.

Ob klein das Gebiet, hell leuchtet der Ruhm der väterlich waltenden
Fürsten,

Die der Willkür Schwert umwandelten stets in das wonnige Zepter der
Milde.

Sie lohnten gerecht das gerechte Verdienst Selbstsucht nicht
kennender Treue,

Sie hoben die Kunst und des Genius Flug, sich wiegend im Aether der
Schönheit,

In des Thrones Zenith und verherrlichten stolz die Kron' im
Bekrönen der Dichtkunst.

Hoch preist Deutschland den verklärten August in dem
wohllautathmenden Ilmthal,

Wo Wieland gestrebt, wo Herder gelehrt, wo Schiller gewaltet und
Goethe. [bookmark: page7]

Noch schwingt sich empor mit gestaltender Kraft melodisch die Muse
zu Koburg,

Und königlich rauscht an der Elbe Gestad die prophetische Harfe des
Dante.

Rings hebt dankbar sich der freudige Blick zum gewaltigen Lenker
des Weltalls,

Und erbittet von Ihm allsegnendes Glück für die Häupter der
sächsischen Lande,

Daß festen Vertrauns sie beschirmen das Volk in des Friedens
belebender Freiheit,

Denn der tägliche Kampf mit dem Leben, er droht dem Weisesten
selber Gefahren.

		O! die Städte, sie blühn in dem regsten
Verkehr,

Gold trägt des Gewerks thatkräftiger Fleiß,

Und der forschende Geist wie die schaffende Kunst

Scheucht lächelnd hinweg die Gewölke des Wahns:

Wenn der Fürst ausstreut auf jeglichen Herd

Und in jegliches Herz

Die beglückenden Rosen der Liebe. [bookmark: page8] [bookmark: page9] [bookmark: page10] [bookmark: page11]
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		Buch der Sachsen.
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		Der Stamm der Sachsen.

		Von Asien zu den Cimbern kam ein markiges Volk
gezogen,

Mit bauchigen Schiffen kreuzt' es wild der Nordsee dunkle
Wogen,

Hernieder zu der Elbe ging's, im Hafen stracks zu rasten:

Doch sträubten sich die Herrn des Lands, die Fremden zu
begasten.

Wie kühn Thüringen's Stamm auch focht, der rauhe Feind ward
Sieger,

Großmüthig schloß er Frieden drauf mit dem bekämpften
Krieger;

Tauschhandel nur bedung er sich und seiner wilden Horde,

Schlug ein die Hand, ganz abzustehn von Länderraub und Morde.
–

Drauf stieg ein Jüngling aus dem Schiff, mit reichem Gold
beladen,

Und schritt getrosten Muthes längs den lachenden Gestaden.

Ein Bauer rief ihn plötzlich an: »Was trägst an deinen Fellen

Und an dem hungerdürren Hals für Gold und goldne Schellen?« [bookmark: page14]

Der Andre: »Käufer such' ich, Freund, das Gold will mir nicht
nützen,

Ich trag' es einzig, um durch Tausch vor Hunger uns zu
schützen!«

»Was gilt es?« fragt ihn Jener drauf. – »Gib, was du hast am
Herde!« –

Der Andre lacht: »So füll' ich denn den Mantel dir mit Erde!«

		Der Jüngling hält den Mantel auf, nimmt die gebotne
Gabe,

Reicht dann das Gold und Jeder geht, froh seiner neuen Habe.

Indeß Thüringen's Mannen noch den reichen Schatz erproben

Und ihres Bruders klugen Tausch mit stolzer Freude loben,

Jauchzt bei den Schiffen Jener schon: »Die Noth ist
ausgelitten,

Wer nicht mehr Hungers sterben will, der folge meinen
Schritten!«

Die Seinen all gehorchten ihm und folgten seinen Spuren;

Er aber schritt, die Erd' im Arm, ein Sämann durch die Fluren.

		Rings auf die Felder streut' er aus die Körner
seines Sandes,

Und deckte so mit schlauer List den größten Plan des Landes. [bookmark: page15]

Kaum sah Thüringen's Volk die Saat, schickt' es zur selben
Stunde

Gesandte, klagend ob der That, dem Treubruch an dem Bunde.

Die Fremden doch erwiderten kampflustig und entschieden:

»Wir brachen nicht der Treue Bund, nicht brachen wir den
Frieden;

Das Land allein, das wir durch Gold zu eigen uns geschaffen,

Das wollen wir erhalten uns, treu schirmen mit den Waffen!«

Thüringen fiel in blinder Wuth planlos nun auf die Schaaren,

Die dieses Sturmes harrten schon, sich mannhaft zu gebahren.

»Auf's Feindesherz den Sachs gezückt!« so scholl es
allerwegen,

Bis unter ihrer Messer Stich Thüringens Macht erlegen.

		Die rauhen Gäste fühlten jetzt sich Herrn der
Meeresküste,

Aus Furcht und Scheu trug nach dem Land kein andrer Stamm
Gelüste.

Dies wilde Volk mit Augen blau, mit Haaren schlicht und
flachsen,

Hieß von den Messern, die es schwang, fortan das Volk der
Sachsen.
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		Hengst und Horsa.

		(449)

		Von Roma's Schutzhand

Hochaufgethürmt läuft

Quer durch Britania's

Eiland der Steinwall,

Abwehr dem ruhlos

Hadernden Bergvolk.

		Aber Granit bannt

Nimmer das Luchsaug',

Nimmer den Brandpfeil

Dräuender Kriegslist!

		Gleich Scorpionen

Peinigten Caledon's

Feindliche Speere,

Jagten das Britenvolk

Fernhin zur Meerflut,

Die in's barbarische

Joch sie zurücktrieb.

		Was frommt Britania's

Krone dir, Vortiger,

Ob auch der Freiheit

Eichlaub geschmückt sie, [bookmark: page17]

Da Rom's Honorius

Abzog die Stahlfaust? –

		»Wehe! das Meer schlingt,

Was nicht der Scote würgt!«

Also erklang der Schrei,

Hilfe beschwörend,

Zu der seekundigen

Sachsen und Angeln

Sieghaftem Stammvolk.

		Wild klopfte das Herz, heißlechzend nach Ruhm

Den Sachsen vor Wonn' in der Brust gleich;

Aufbrachen sie rings; die Nordsee entlang

Erdröhnt' der gewaltige Heerbann!

Das Tauwerk schnurrt, das Segel es bauscht,

Hinfliegt der gewappnete Schiffszug:

Wie erglänzte so schwarz das springende Roß

Im Wappen der flatternden Banner;

Wie rauschte der Sang, überbrausend den Lärm

Der hochaufschäumenden Meerflut!

		Im vordersten Schiff am bewimpelten Mast

Ragt mannhaft stolz auf die Schwerter gestützt

Ein heroisches Paar:

Ob Brüder sie schon durch die Bande des Bluts,

Doch verbrüderte mehr sie der Adel des Sinns

Und das Wohl ihres Volks; es spiegelt der Held,

Der Hengst sich im Ruhme des Horsa. [bookmark: page18]

		Kaum leuchtete jetzt an dem Inselgestad'

Das erlauchte Gestirn aus dem Kriegergewölk,

Als Vortiger's Mund, als Vortiger's Hand

Den Willkomm bot den Beherzten.

Die fragten nicht lang nach dem britischen Heer,

Die Begierde nach Kampf trieb vor sie in's Land:

»Bist du Picte, so komm! Bist du Scote, so ficht!«

Erscholl es vom Munde der Sachsen.

		Wehklagen erhob der Sohn des Gebirgs,

Denn es sauste das Schwert manch schneidendes Lied;

Rechts schlug Horsa, links Hengst den Tact

Auf den blutenden Leibern der Scoten.

Ein Angriff noch – ein gewaltiger Schlag –

Aufging dem Lande die Sonne des Siegs,

Als die himmlische taucht' in die Fluten.

		Und Vortiger schritt zu den Helden des Ruhms:

»Wie lohn' ich dir Hengst, wie Horsa dir

Mit Gaben, die würdig des Königs?«

		Horsa schwieg ernst, doch Hengst trat vor,

Er stampfte sein Banner, das springende Roß,

In den Boden und sprach: »Mein König und Herr,

Dies Land hat Trift, – hier findet der Hengst

Behagliches Futter zum Weiden!«
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		Der Sachsen Opferdienst.

		Die Sonne zittert ihren Morgenstrahl

Durch dunkles Laub; der Waldgesang erwacht

Und ruft zu Wodan's und zu Hertha's Fest

Der Sachsen rauhen Stamm vom Lager auf.

Druiden in der Schattennacht des Hains

Beginnen den geheimnißvollen Dienst.

Der Rosse Wiehern in die Morgenluft

Thut schon der Götter Gunst den Priestern kund.

		Es wallt mit Decken reichgeschmückt der Zug

Der heiligen weißen Kühe sacht herbei,

Der Frühlingsgöttin Wagen naht dem See,

Lautlos die Opfer seiner Flut zu weihn.

Verhüllt in Schleier tritt die Schaar der Fraun

In Hertha's unerforschtes Heiligthum;

Und leise schauert's durch den grünen Dom,

Als spräch' die Gottheit durch der Blätter Mund.

Der Priester Erster naht im Eichenkranz

Und neigt sich an dem steinernen Altar:

		»Heilige Priester, heilige Frauen,

An der gottgeweihten Statt.

Kränzt euch mit dem Schmuck der Auen.

Mit der Eiche grünem Blatt!

Hertha! [bookmark: page20]

		Hier wo sich nächtige

Wipfel verzweigen,

Sieh uns allmächtige

Göttin dir neigen!

Steig' aus dem rauchenden

Brodem zur Stelle,

Nimm die verhauchenden

Opfer der Welle!« –

		Der Eichenwald rauscht feierlich und hehr,

Und wiederhallend braust das ferne Meer.

Der Priester winkt – das Bruderopfer naht

Und sühnt die Gottheit durch die blutge That.

Das Messer blinkt, es raucht der Altarstein,

Es gähnt der See und schlingt sein Opfer ein.

		»Seligkeit belohnt den Kühnen,

Opfert er sich Götterhuld;

Denn das Leben auszusühnen,

Trägt er gern des Todes Schuld.

		Hertha!

Tief in die flutende

Strömung gesendet,

Werden dir blutende

Opfer gespendet.

Hier wo sich nächtige

Wipfel verzweigen,

Sieh uns allmächtige

Göttin dir neigen!« [bookmark: page21]

		Das Messer blinkt,

Es raucht der Stein –

Wild schlingt der See

Das Opfer ein!

	
		
		Hermanfried und Hathagast.

		Hathagast, nach Andern Hattwich-Atta (Vater des
Vaterlandes) genannt.

		(524)

		Frohlockend sang nach heißer Schlacht

Das Frankenheer sein Siegeslied,

Indessen floh zur Königsburg

Thüringen's König Hermanfried.

Burg Scheidung! ei du trotzest keck

Dietrich und seiner tapfern Schaar,

Der löwengleich im Felde focht,

Soll steigen jetzt als kühner Aar!

		Doch wie er auch die Schwingen übt,

Kraftvollen Flugs zur Höhe fliegt,

Die Veste spottet seiner stolz,

Die Mauern ragen unbesiegt.

Der König Dietrich rief zuletzt

Das Sachsenvolk zum Kriegesbund,

Den größten Theil vom Feindesland

Versprechend mit beredtem Mund. [bookmark: page22]

		Die Sachsen hören's, rücken flugs

Heran in ungestümem Lauf;

Der Franke, der sie schreiten sieht,

Reißt furchtbethört die Augen auf:

Breitschultrig glänzt ihr Heldenleib,

Von blonden Haaren lang umwallt,

Bewehrt mit Schild und Messern, hüllt

Ein kurzer Mantel die Gestalt.

		Kaum schlugen sie ihr Lager auf,

Als auch der heiße Kampf begann;

Wie Hagel schwirrte Pfeil an Pfeil,

Wie Wogen drängte Mann an Mann.

Blut floß in Strömen vor der Schaar,

Verzweifelnd doch focht Hermanfried:

Noch keinen Scheitel kränzt der Sieg,

Als dunkelroth die Sonne schied.

		Besorgt erkennt Thüringen's Fürst

Die Macht des Feindes – und im Nu

Schickt er Gesandte tiefgeheim

Dem Frankenkönig Dietrich zu.

Um Frieden flehn sie demutvoll,

Sie spenden Gold und Goldeswerth

Und warnend vor der Sachsenfaust

Erbieten sie ihr treues Schwert.

		Der König Dietrich willigt ein

Und spinnt den schimpflichen Verrath, [bookmark: page23]

Indeß die Sachsen ahnungslos

Ausruhn von ihrer Waffenthat.

Ein Krieger nur schöpft Wasser just,

Als an der Unstrut seichtem Strand

Ein Habicht vor ihm niederfliegt,

Den er erfaßt mit flinker Hand.

		Da ruft's vom andern Ufer her:

»Gibst du den Vogel mir zurück,

Thu' ich dir ein Geheimniß kund,

Zu deinem und der Deinen Glück!«

Thüringen's Sohn verspricht es ihm

Und leistet einen Eid dabei;

Der Sachse geht es ein und gibt

Ihm augenblicks den Habicht frei.

		Da spricht der Andre: »Wisse denn,

Die Könige haben sich versöhnt,

Zieht ihr nicht diese Nacht davon,

Seht ihr euch morgen arg verhöhnt!« –

Der Sachse hört' es, ritt zum Heer

Und meldete die Hinterlist;

Die Führer riethen, heimzuziehn

Und aufzubrechen sonder Frist.

		Wie aber scholl des Wortes Schmach

Von nächtiger Flucht in voller Hast,

Da blickte wuthentflammt der Blick

Des greisen Helden Hathagast. [bookmark: page24]

Er schüttelte das finstre Haupt,

Schlug auf den Schild mit grimmer Faust,

Und von den Lippen klang sein Zorn,

Ein Waldbach, der von Felsen braust:

		»Im Sachsendienst, Wodan bezeug's!

Ist würdig dieses Haar ergraut,

Es hat der Feind mein Auge stets,

Doch meinen Nacken nie geschaut.

So sterben will ich im Gefecht,

Nicht weibisch vor Verräthern fliehn,

Fall ich allhie auf grünem Feld,

Ist mir der schönste Tod verliehn.

		»Der Väter Tugend mahnt zum Kampf,

Zum Kampf gefallner Brüder Blut;

Zeigt jetzt, daß euch des Namens werth

Im Herzen flammt noch Sachsenglut.

Hinauf, hinauf! erstürmt die Burg!

Dies greise Haupt setz' ich zum Pfand,

Glänzt droben nicht im Morgenschein

Der Sachsenaar vom Mauerrand!«

		Beim letzten Worte hebt der Greis

Des heiligen Banners goldne Zier,

Und alle Herzen zittern neu

Vor Ruhmsucht und vor Kampfbegier.

Wie Meereswogen brandend dumpf

Dröhnt durch die Nacht der Tritte Hast, [bookmark: page25]

Voran dem Heer voll Jugendkraft

Stürmt nach der Veste Hathagast.

		Das Zeichen tönt, der Sachse klimmt

Den steilen Wall behend empor;

Schlag klingt um Schlag, die Mauer klafft

Und nieder kracht der Veste Thor.

Der Feind, erweckt vom Schlachtgetös,

Sieht sterbend sich in Feindes Hand,

Angstvoll flieht König Hermanfried

Mit Weib und Kind in's offne Land.

		Der Morgen tagt, vom Thurme glänzt

Der Sachsenadler frei und kühn;

Der Frankenkönig Dietrich bebt,

Als er das Banner sieht erglühn. –

Drei Tage rauscht zu Wodan's Ruhm

Das Siegesfest mit Spiel und Sang:

Die Barden sangen Hathagast

Und weihten ihm den Eichenkranz.

		Am vierten aber schritt der Held

Zum Franken in das Lager hin:

Zertrümmert ist Thüringen's Macht,

Spann auch Verrath dein falscher Sinn!

Zwar schuldig bist du – doch Verrath

Uebt nur ein schwächliches Geschlecht,

Und an dem Schwachen, wie du weißt,

Hat sich der Sachse nie gerächt!«
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		Bonifacius in Libtitz (Leipzig).

		Es ist dies Gedicht nur als Legende zu betrachten,
wenn auch mehrere alte Chronisten berichten, daß Bonifacius
diesseits und jenseits der Saale das Evangelium gepredigt habe.
Vogel in seinen Leipz. Annalen (S. 2) führt einige dieser
Gewährsleute an.

		(Legende.)

		Als Winfried zog von Ort zu Ort

Und predigte sein heilges Wort,

Kam er auch von der Saale Strand

Hernieder in das Osterland,

Wo an der Pleiß' ein Schlößlein nickt,

Einladend ihm ins Auge blickt:

Das Schlößlein Libtitz, das als Braut

Sich jüngst Libussa hier erbaut.

Es lugt' der Warte Thurm und Thor

Aus grünem Lindenwald hervor,

Durch den die Pleiße klar sich wand,

Wo friedlich Hütt' an Hütte stand.

Hier lebt' ein Häuflein Sorben frei

Von Fischfang und von Jägerei. –

Der Hessenapostel kam und sah

Ein großes Heidenfest allda.

		Ein Götze, Flintzius genannt,

Ward wild von Alt und Jung umrannt,

Geopfert ward auf rundem Stein

Und Lärm und Jubel mischt sich drein:

		»Wir treiben den Tod, den Tod hinaus,

Den alten Weibern in Hof und Haus, [bookmark: page27]

Den reichen in Kisten und Kasten,

Nun laßt uns opfern und rasten!« –

		Kaum hört' dies Bonifacius,

Schritt er hinzu mit ernstem Gruß.

Nicht fürchtet er der Heiden Drohn,

Er spricht dem finstern Götzen Hohn

Und predigt frei das Wort des Herrn,

Verkündend Christi Gnadenstern.

Das Kreuz hebt er mit fester Hand,

Den Blick zum Himmel fromm gewandt.

Und sieh! ein Glorienschein umflicht

Das Haupt, das für den Heiland ficht,

Verklärt die Linden rings umher,

Ihr Laub erglänzt als Lichtermeer.

Die Heidenschaar zurückgeschreckt

Fällt auf die Knie, vom Geist erweckt,

Und der erhobnen Hand entsinkt

Das Messer, das zum Morde blinkt.

		Als Bonifacius im Gebet

Des Christenglaubens Saat gesät,

Und so das Fischervolk belehrt,

Daß sie zum Kreuze sich bekehrt:

Schritt er voll kräftgen Eifers ein

Und stieß den Götzen von dem Stein.

An selber Stelle baut' er drauf

Das Sankt Jacobuskirchlein auf.
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		Karl der Große und die Sachsen.

		(772)

		Verloren war den deutschen Stämmen der Freiheit
wonnevolles Gut,

Der Sachse nur stand für ihr Banner bis auf den letzten Tropfen
Blut:

Dem Franken trotzt er übermüthig, ob er ihm Wund' auf Wunde
schlug,

Bis jener Riesengeist im Westen sich rüstete zum Rachezug.

Der Sachsen, der Westphalen Wälder durchbrüllte der gereizte
Leu,

Vor keiner Felsburg faßt ihn Beben, vor keinem Heidengotte
Scheu:

Das Schwert von Karl dem Großen siegte, hinstürzte, was sich ihm
empört;

Die Eresburg zerfiel in Trümmer, die Irmensäule ward zerstört.

		Noch trat der Held mit ehr'nem Fuße die Freiheit in
Westphalens Gau'n,

Da rief der Longobarden Frevel ergrimmt ihn nach Italiens
Au'n.

Auflohten rasch die Sachsenherzen wie Flammen, frisch genährt vom
Wind,

Drein goß das Wunderöl des Muthes der Sachsenherzog Wittekind.
[bookmark: page29]

Karl kehrte flugs und schlug drei Schläge – gesprengt war das
geschloßne Band:

Der Engern und Ostphalen Nacken beugt' sich vor seiner
Eisenhand.

Nur Wittekind entrann dem Sieger, er flüchtete nach Dänemark,
–

Neukräftig durch Normannenschwerter zog er zur Heimat
hoffnungstark.

		Und wieder kam's zu wilden Zügen, und wieder kam's
zu blut'ger Schlacht,

Und wieder siegte Karl gewaltig und stürzte seines Feindes
Macht.

Gehorsam schwur das Land der Weser nach manch verlornem Kampf und
Streich,

Zu Lippspring saß der große Kaiser – und stille ward's im
Sachsenreich.

	
		
		Die Schlacht am Suntel.

		(782)

		Erleuchtet war das Land der Sachsen von Karl, dem
Siegsgestirn der Schlacht,

Nur Wittekind flucht ihm verbissen, er wünscht die alte freie
Nacht. [bookmark: page30]

Er jauchzt vor Lust, als wüst die Sorben einfielen in Thüringens
Gau'n:

»Wohlan! mein Karl, ich steh' dem Feinde, wirst du die Führung mir
vertrau'n!« –

Das Machtwort schallt, die Waffen blitzen, voran der Sachse
Wittekind,

Mit ihm Geilo, der Frankenführer, und sein hochmüthiges
Gesind:

Adelgis, Karl's des Großen Rechte, führt manchen frankenkräft'gen
Streich,

Das Heer der Sorben ward gelichtet, die Krieger fielen Blättern
gleich.

Da stürzt ein Held ins Schlachtgetümmel, wirr fliegt das braune
Lockenhaar,

Sein Aug' schießt todesschwangre Blitze, sein Mund rollt Donner in
die Schaar:

»Erlösung gilt es! Folgt mir, Sachsen!« Er ruft's und dringt auf
Geilo ein:

»Marschall, steh' jetzt dem Wittekinde, des Volkes Freiheit setz'
ich ein.«

Wie Fels an Felsen dröhnend schollert, klirrt Schild an Schild dem
Heldenpaar,

Das Roß des Geilo stürzt, darunter der Reiter selbst, der Lanze
baar,

Auf stemmt er krampfhaft sich – vergebens, ihn würgt des
Sachsenherzogs Faust:

»Merkt Franken euch, so fallen Opfer, wo zornentbrannt die Rache
haust!« [bookmark: page31]

Verwirrung, Angst betäubt die Schaaren, die Sachsen hauen wüthend
drein,

Der Fels der Franken fiel – nun kollert ihm nach gelockert das
Gestein.

Am Suntelberg da gab's ein Schlagen, das scholl in alle Lande
fort:

Der Sachsen weiße Freiheitsfahne schwang Wittekind der Große
dort.

	
		
		Wittekind's Bekehrung.

		(785)

		Die frohe Weihnacht ward gefeiert im Lager Karl's
bei Bardewick,

Im Zelte kniet' die Schaar der Christen, zum Kreuze hob sich fromm
ihr Blick.

Auf Melodieenwogen schwammen die Seelen, wundersam erhellt,

Da schlich sich vom Gesang gezogen in Bettlertracht ein Heid' in's
Zelt.

		Erstaunt sieht er den großen Kaiser sammt seiner
Edelinge Schaar

Von einem Lichtermeer umflutet demüthig knien am Hochaltar, [bookmark: page32]

Daraus im Bild die Jungfrau lächelt, das Christuskind auf ihrem
Schooß,

Das diese Welt der Sünd' erlöste mit seinem Blute sündelos.

Der Heide starrt wie angefesselt ins Göttliche des
Knabenblicks,

Er liest im goldnen Glorienscheine den Ruhm des künftigen
Geschicks.

Der schöne Knabe lebt und winket: »O komm, und Du sollst
selig sein!« –

Nichts hält den Heiden mehr, verzücket schreit er: »Der Wittekind
ist Dein!«

Der Bischof hält im heilgen Amte, die Beter schrecken plötzlich
auf,

Nach jenem irren Bettler wendet sich jedes Aug' im scheuen
Lauf;

Der aber reißt von seiner Schulter das ärmliche Gewand
geschwind,

Und glänzend sich zum Kaiser wendend tritt er, der Herzog
Wittekind:

»Du hast besiegt mit Deinem Glauben den Geist, den nie Dein Schwert
gebeugt,

Was nie ein Riesenheer von Streitern, ein Wunder hat es heut
erzeugt.

So nimm mich in die Schaar der Christen, der alte Groll – er sei
verbannt,

Und Wittekind, Dir Treue schwörend, sei Bruder nun von Karl
genannt.« [bookmark: page33]

Drauf Karl vertrauenvollen Blickes: »Sei Freund mir denn zu jeder
Frist,

Was all der Heid' an mir verschuldet, vergessen läßt es mich der
Christ;

Und wie die Taufe Dich entsündigt, die Seele lauter strahlt und
mild,

So wandle sich zum weißen Rosse des Sachsenrosses schwarzes
Bild!«

		Karl reicht die Hand ihm zur Versöhnung und führt
ihn zu dem Hochaltar,

Wo Priesterhand die Häupter weihte dem treu verbund'nen
Heldenpaar:

Zwei Riesengeister, deren einer sich Reich' und Kronen
unterjocht,

Der andre, groß im Stolz der Freiheit, die Freiheit seines Volks
verfocht.

	
		
		Herzog Heinrich's Gruß an Hatto.

		Heinrich der Finkler, Herzog von Sachsen, der
spätere Kaiser der Deutschen, war befreundet mit Dietmar, Grafen zu
Wettin, einem Nachkommen Wittekinds, der dem Herzoge treuliche
Dienste leistete, wie in der Belagerung von Grönningen (Grohnde).
Vgl. S. 26. Dietmar starb 940.

		(916)

		Tief dunkelt es – der Herzog starrt in's Feuer auf
dem Heerde,

An seiner Seite streckte sich Graf Dietmar hin zur Erde;

Der Heinrichs Rath und Hausfreund war seit seinen
Jugendjahren,

Treu bei dem Klang der Becher, treu beim Blutbad der Barbaren.
[bookmark: page34]

		Er zuckt die Brau'n: »Krieg immerdar Konrad dem
falschen Franken,

Der deines Vaters Rathe nur den deutschen Thron zu danken;

Thüringens Gau und Sachsen sticht ihm blendend in die Augen,

Ein Vampyr schleicht er tückevoll, Westphalen auszusaugen!«

		Drauf Heinrich: »Hält mein Sachsenvolk zu mir mit
eh'rner Bande,

Nicht einen Fußbreit tret' ich ab vom angestammten Lande!« –

Da klirren Tritte durch den Gang, ein Bote naht dem Helden:

»Hatto, der Erzbischoff von Mainz, läßt seinen Gruß euch
melden.

		»Freundschaftlich ladet er euch ein, sofort zu ihm
zu eilen,

Versöhnend will er euern Bruch mit König Konrad heilen!« –

– »»Erzbischoff Hatto?«« – Heinrich lacht: »»Bescheid soll dir
nicht fehlen;

Doch fällt mir ein Histör'chen bei, das muß ich schier
erzählen:

		»»Ein Streit war zwischen Babenberg und Frankens
Herrn entlodert;

Der Baier schlug den Franken todt, und ward drum vorgefodert;
[bookmark: page35]

Da nun der Graf sich nicht gestellt, ward seine Burg umzogen
–

Doch hatte König Ludwig sich in seiner Macht betrogen.

		»»Ein Erzbischoff war just im Heer, der sprach zum
König eilig:

Ich schaff' ihn dir, so wahr mir Gott und Christi Wunden heilig!
–

Drauf sprach er bei dem Grafen vor, beschwatzt ihn auf das
Beste:

Käm's nicht zur Sühne, brächt' er ihn schadlos zurück zur
Veste.

		»»Der Graf geht's ein – sie ziehn zur Burg hinaus
mit wenig Knechten –

Voll Zuversicht faßt Adelbert den Bischoff bei der Rechten –

Da seufzt der fromme Herr: Weh' mir! schwül wird mir's bei dem
Trabe,

Mich reut's, daß ich den Imbiß euch rund ausgeschlagen habe!

		»»Schnell mit dem Bischoff kehrt der Graf zum
Babenberger Schlosse,

Ein leckres Frühstück wird verzehrt; dann geht es fort zu
Rosse.

Der Bischoff grinst, daß er sein Wort gehalten und umgangen –

Kaum reiten sie in's Lager ein – wird Adelbert gefangen. [bookmark: page36]

		»» Verrathen – unter'm Beile fiel sein Haupt
noch an dem Tage –

Daß jener würd'ge Bischoff lebt – ist leider keine Sage!
–

Sag' diesem Bischoff, deinem Herrn: er möge ruhig
schlafen,

Es sei mein Nacken härter nicht als jener Hals des Grafen!««

	
		
		Die Belagerung von Gröningen.

		(916)

		Der Kaiser kam in raschem Zug,

Zu beugen Heinrich's Stolz,

Deß festen Sinn kein Bischoffstrug,

Kein Königszepter schmolz.

		Zu Gröningen bei Halberstadt

Belagert und verrammt

Sah Heinrich all' die Seinen matt,

Doch Konrads Heer entflammt.

		Es sprengt des Kaisers Kämmerling

Zu Heinrich's Burg empor:

»Ist Gnade dir ein süßes Ding,

So öffne Stadt und Thor!« [bookmark: page37]

		Unschlüssig blickt der Herzog drein,

Der Zweifel macht ihn stumm –

Da tritt Graf Dietmar hurtig ein,

Als wüßt er nichts darum.

		Behaglich streicht er sich das Kinn:

»Nun Herzog, nachgedacht!

Wo soll das neue Kriegsvolk hin,

Das rings ich aufgebracht?«

		Dem Herzog fährt's durch Bein und Mark:

»Wie viel sind's ihrer Mann?« –

»»Ich schlag' die Fähnlein, voll und stark,

Auf dreißigtausend an!««

		Zu dem Gesandten wendet sich

Der Herzog barsch und spricht:

»Ein Feigling nur verpfändet sich,

Ich aber beug' mich nicht!« –

		Im Lager ging die Kunde drauf

Angstvoll von Reih' zu Reih', –

Das Kaiserheer brach eilig auf

Und gab die Veste frei.

		Herbei ruft Dietmar von Wettin

Den Herzog rasch und neckt:

»Ei! wie behend die Spatzen fliehn,

Wenn sie die Scheuche schreckt! [bookmark: page38]

		»Sieh hin, was meine List ersann!

Und wisse, daß im Wind

All meine dreißigtausend Mann

Auf fünf geschmolzen sind!«

	
		
		Mathildis.

		(912)

		Im Kloster zu Hervorden

Erklingt das Glöcklein fromm und mild,

Es kniet der Nonnenorden

Vor'm heilgen Muttergottesbild.

		Herr Heinrich tritt in's Kloster,

Sein helles Aug' irrt scheu herum,

Dann plötzlich an bemooster

Steinsäule lehnt er wonnestumm.

		Im Betstuhl sitzt genüber

Ein Mägdlein schön und lilienrein,

Die Stirn verklärt, und drüber

Lichtblonden Haares Glorienschein.

		Demuth im Aug' und Milde,

Den Himmel Gottes in der Brust,

Ein Engel glänzt Mathilde,

Erhaben über Menschenlust. [bookmark: page39]

		Das Hochamt ist beendet,

Im Kreuzgang hallt der Beter Tritt,

Und zur Aebtissin wendet

Die Jungfrau ihren leisen Schritt.

		Kaum rührt sie noch die Schwelle,

Reicht der Aebtissin kaum die Hand:

Tritt Heinrich in die Zelle

Und küßt der hohen Frau Gewand:

		»Die Schönheit wirkt gewaltig,

Doch beugt erst Manneskraft sich ihr,

Wenn Frommheit tausendfaltig

Veredelt ihrer Reize Zier.

		»Laß mich vor Dieser neigen,

Die mütterlich du zogst empor,

Mathildis sei mein eigen,

Die meine tiefste Seel' erkor.

		»Sie ist mein All, mein Auge,

Mit dem ich seh', in dem ich bin;

Daß ich zu Thaten tauge,

Gib mir des Herzens Herzogin!«

		Wie von der Maiensonne

Die Rose sanft geweckt erblüht,

Hob sich in Liebeswonne

Der Jungfrau kindliches Gemüth. [bookmark: page40]

		Indeß den Blick erhoben

Ernstsinnend die Aebtissin stand,

Legt sie zum Bund verwoben

Mathildens Recht' in Heinrichs Hand:

		»Die ihr in Gott euch findet,

Euch wird das Leben lieb und licht,

Den Eisenhelm umwindet

Die Liebe mit Vergißmeinnicht.«

	
		
		Kaiser Konrad's Vermächtniß.

		(918)

		Es fühlte Kaiser Konrad sich als Sterbenden,

Und seinen Bruder Eberhard berief er schnell

Und sprach zu ihm vertrauensvollen leisen Klangs:

»Du siehst des deutschen Königs Macht gebrochen jetzt,

Bleischwer sinkt mir das Auge, nimm den letzten Gruß.

Dein Wohl, das Wohl des Volkes liegt am Herzen mir.

Heermächtig ist der Franke, städt- und waffenreich,

All was erhebt des Königs Prunk, errangen wir;

Nur Eins, das Glück bewußter Stärke, mangelt uns.

Dies hohe Gut, wol aller Schätze bester Schatz,

Nennt sein der Sachsenherzog Heinrich wunderbar.

Ruh' gönnt er nur dem Schwerte, wenn der Gegner ruht.

Jahrlanger Feind mir, nenne sterbend ich ihn Freund. [bookmark: page41]

Auf ihm beruht des deutschen Reiches goldne Zeit,

Nimm denn der Königswürde mir vertrautes Pfand,

Nimm Krone, Schwert und Mantel jenes großen Karl,

Geh hin zum Sachsenherzog, reich' sie meldend ihm:

Mein letzter Hauch sei Segen dem erprobten Feind!«

		Der Kaiser schwieg, sein Auge schloß sich
lebensmüd';

Doch Eberhard, der hohen Sendung eingedenk,

Ritt nach des tapfern Sachsenherzogs Burg im Harz.

Der Herr des Elbelandes saß im grünen Busch

Und lockte listig Finken an den Vogelherd,

Als sich verneigend Konrad's Bruder meldete.

Entgegen tritt neugierig forschend Heinrich ihm,

Doch dieser kniet, darreichend die Insignien,

Vor Heinrich und verkündet ihm des Todten Gruß.

		Betroffen starrt der Herzog wie ein Bild von
Stein;

Dann übermannt von wehmuthsvollem Dankgefühl

Drückt er dem hohen Boten stumm, doch heiß die Hand,

Und eine helle Thräne perlt im blauen Aug',

Drin sich des Himmels schönstes Kleinod spiegelte.

		[bookmark: page42]

	
		
		Die Hunnenschlacht bei Merseburg.

		(933)

		Heuschreckenwolken gleich,

Furchtbar gewaltig

Nahte die Heerflut

Blutlechzender Hunnen

Deutschlands Gefilden.

Von schnaubenden Hengsten

Schwirrten sie Pfeile;

Hui! hui! erbrauste

Dämonisch ihr Schlachtruf.

In Moor und Geklüfte

Flüchtete Hermanns

Bedrängtes Geschlecht sich.

		Auf Leichen Erschlagener

Lagerte grinsend

Der ungrische Vampyr:

Wild kreiste der Becher

Rothschäumenden Blutes.

		Weiber und Jungfraun

Knebelt die Mordfaust,

Bindet am wallenden

Blonden Gelock sie

Paarweis zusammen,

Würgt die erzitternden [bookmark: page43]

Schuldlosen Kinder,

Zerschellt sie an Steinen.

		Wie Heinrich der Kaiser

Mit ehernem Arme

Mannhaft dem Feind stand,

Wie Deutsche dem Hunnen

Tribut auch bewilligt:

Hohnfletschend doch kehrte

Nach Jahren der Wilde

Mit neuem Verderben.

		Indessen erbaute

Gewaltige Wälle,

Heertrotzende Dämme

Der städtebegründende

Sorgende Kaiser.

		Als drauf die Barbaren

Sich wiederum stellten,

Aufs neu den bedungenen

Schmachzins erheischten,

Aufstemmte sich Heinrich

Mit flammendem Blicke:

»Tribut wollt ihr Hunde?

So nehmt denn den alten,

Den räudigen Hund euch,

Bringt eurem Herrscher

Als Gruß ihn der Deutschen!« [bookmark: page44]

Auflohte die Fackel

Unhemmbaren Krieges.

		Anstürmten die Hunnen:

Von schnaubenden Hengsten

Schwirrten sie Pfeile;

Hui! hui! erbrauste

Dämonisch ihr Schlachtruf!

Doch stutzte der Führer

Gekniffenes Auge,

Als plötzlich gelenkig

Auf flüchtigem Streitroß

Der Sachse daherschoß

Und wuchtig sein Beil schwang!

		O ungrische Woge,

Du brichst deine Sturmkraft

An felsigen Mauern!

		Am Saalfluß bei Keuschberg

Klirrten des Blutkampfs

Eherne Würfel.

Im Lager der Deutschen

Erbrauste das alte

Tröstende Schlachtgebet

Von den unzählbar

Gerotteten Kriegern:

		»Die weite Welt zu Land und Meer

Herzog Michael! [bookmark: page45]

Kennt deine Schlachten hoch und hehr,

Herzog Michael!

So steh uns zur Seite,

So hilf uns im Streite

Herzog Michael!« –

		Mitten ins brünstige

Christliche Beten

Mischt sich von drüben

Das wüste Gefluche

Heidnischer Kehlen.

		Rings in der Runde

Flammende Klöster und

Rauchende Dörfer,

Lüsternen Hunnenvolks

Nächtige Fackeln.

Unmenschlicher Thaten

Furchtbares Würgen

Folgt auf der Ferse

Todathmender Feinde.

		Schon weichen dem Ungar

Im hitzigen Treffen

Die Baiern und Franken –

Da flattert ein Helmbusch,

Weiß wie der Engel

Beschirmender Fittich,

Hoch durch die Schaaren,

Da blitzet ein Schwertstrahl [bookmark: page46]

Muth in die Herzen;

Heinrich der Sachse

Führt seine Sachsen:

»Herr Gott! erbarm' dich,

Erbarme dich unser!«

		Im Rücken umzingelt

Den jubelnden Feind er,

Zersprengt seine Flanken,

Jagt jach seine Reihen

Dem Tod in die Arme.

Wirr flüchten die Hunnen,

Sie lassen das Lager, –

Vom Sachsen getrieben

Löscht sich im Saalfluß

Ihr dürstender Haß.

		Die Sonne geht nieder,

Und krönet mit siegreichem

Golde die Locken

Geretteter Deutschen!

		Die Glocken des christlichen

Merseburgs rufen

Die jauchzenden Krieger

Zum schallenden Dom.

Wonneverkündend

Braust von dem Chore

»Herr Gott dich loben wir!«

Dankbar hernieder. [bookmark: page47]

		Am heiligen Altar

Kniete der Kaiser,

Glänzenden Auges

Blickt er zum Himmel:

		»Gott! ich erkenne dich!

Läßt deine Deutschen

Nimmer und nimmer

Schmählich verderben.

Te deum laudamus!«

	
		
		Heinrich's Tod.

		(936)

		Vom Schmerzenslager sich erhebend, kniet

Der deutsche Kaiser in Memleben's Kloster;

Hier, wo das Auge freie Berge sieht,

Fühlt sich das Herz im frischen Grün getroster.

		Zum Himmel geht sein sehnsuchtsvoller Blick,

Und zu Mathildis spricht er ohne Beben:

»Geliebtes Weib: ich preise das Geschick,

Das mich vor dir abruft aus diesem Leben!«

		Die Kaiserin eilt lautschluchzend zum Altar,

Vom Himmel zu erflehn der Seele Frieden;

Dann theilt sie rasch der Beter fromme Schaar,

Kehrt ins Gemach – der Kaiser ist verschieden. [bookmark: page48]

		Wehklagend stehen an dem Todtenpfühl

Die Söhne Heinrich's, Erben jetzt vom Reiche;

Die Mutter naht – bewältigt ihr Gefühl

Und spricht voll Würde, deutend auf die Leiche:

		»Gebt Gott die Ehre, der dies Loos verhängt!

Erwägt, daß der ein König nur zu nennen,

Der Arm und Reich mit gleicher Lieb' umfängt;

Laßt ab, in Groll aus Herrschsucht zu entbrennen!

		Die ewige Krone gibt nur Frömmigkeit,

Wer sich erhöht, der soll erniedrigt werden.

Seht, Söhne, hier den Besten seiner Zeit – –

Das ist das Ziel der Menschengröß' auf Erden!«

	
		
		Ludwig der Springer,

Landgraf von Thüringen.

		Er war der älteste Sohn des Grafen Ludwig des
Bärtigen. Geb. 1042, ein unternehmender thätiger Fürst. Erbauer der
Wartburg und der Städte Eisenach und Freiburg. – Die
allgemeinbekannte Sage des kühnen Sprunges, der für unmöglich
gehalten wird, ist wahrscheinlich nur eine Erfindung der
Kerkerwächter, die entweder bestochen oder überlistet waren, und
dadurch einer Verantwortung entgehen wollten. Ludwig starb als
Mönch zu Reinhardtsbrunn 1123.

		Die Wartburg.

		(1067 gegründet.)

		Rings über mir der Himmel blau und kühl,

Und hier ein Fensterkreuz mit trüben Scheiben,

Tief in dem Thal der Menschen bunt Gewühl, –

Auf diesem Mauervorsprung will ich bleiben.

		O Landgraf Ludwig! welche heilge Lust,

Als du verirrt durch einer Hindin Fährte

Den Berg erklommst, entzückte deine Brust:

Du sahst das Paradies der deutschen Erde. [bookmark: page49]

		Laut riefst du aus: » Wart' Berg! bei meiner
Treu!

Du sollst die allerschönste Burg mir geben!«

Und trotzig ließest du der Ritter Scheu

Die Wartburg sich als Riesenburg erheben.

		Dem Blick entsteigt hier alter Größe Macht

Und die Natur in ihrer reichsten Fülle,

Fern ragt der Bergeswände blaue Pracht,

Umwallt vom Lichtglanz ros'ger Wolkenhülle.

		Die Ströme glitzern durch der Straße Staub,

Thüringens schöngeformte Silberschlüssel,

Und rothe Dächer lachen aus dem Laub,

Erdbeeren gleich auf blättergrüner Schüssel.

		Doch all dies Schöne tritt mir jetzt zurück

Vor deiner Hoheit, königliche Zinne,

Markstein auf kolossalem Felsenstück,

Bekränzt von Ritterthum und Sängerminne.

		Ich seh auf deiner Schwelle braunem Moos

Mit goldnem Flügel sich die Sage wiegen,

Und aus des Burggemäuers ödem Schoos

Den finstern Geist des Mittelalters fliegen.

		[bookmark: page50]

	
		
		Die Jagd bei Weißenburg.

		(1065)

		Graf Ludwig sprach zu seinem Knecht:

»Sattle mir mein bestes Roß,

Wir wollen hinauf nach Weißenburg

In Pfalzgraf Friedrichs Schloß!« –

		Und als sie kamen vor Weißenburg

Schwenkt Ludwig seinen Hut:

»Ich grüß' dich wunderholde Frau,

Dir treu mit Gut und Blut!«

		Vom Fenster eilt Frau Adelheid

Hinab des Schlosses Pfad:

»Willkommen süßer Buhle mein,

Der Pfalzgraf ist im Bad!« –

		»»Und stärkt der Pfalzgraf sich im Bad,

Nicht fürcht' ich seine Kraft!

Es fällt so gern ein Edelwild

Mein blanker Jägerschaft!««

		Graf Ludwig küßt die schöne Frau

Und neigt sich liebestolz.

Die Meute bellt, das Hüfthorn schallt,

Es rauscht durchs grüne Holz. [bookmark: page51]

		Graf Ludwig küßt die schöne Frau:

»Muß es jetzt geschieden sein,

Erjag' ich doch zu guter Stund'

Mir heut das Herze dein!« –

		Der Jagdlärm dringt hinauf in's Schloß,

Zum Herrn tritt Adelheid:

»Auf Friedrich! tausch' dein Badehemd

Stracks mit dem Waffenkleid!

		»Im Forst gellt fremde Meute keck,

Verspottet all dein Recht;

Nimm Schwert und Speer und züchtige den,

Der sich des Raubs erfrecht!«

		Der Pfalzgraf wirft sich auf sein Roß,

Sprengt durch der Brücke Thor;

Und wie er unter die Linden kommt,

Tritt Ludwig stolz hervor:

		»Pfalzgraf von Sachsen, treff' ich euch?

Guten Tag und guten Weg!«

Der ruft ergrimmt: »Was schafft ihr hier

Im fremden Jagdgeheg?«

		Der Andre spitz: »Beruhigt euch,

Schnallt fester euern Helm!«

Doch Jener: »Wer fremd Gut nicht ehrt,

Ist ärger denn ein Schelm!« [bookmark: page52]

		Drauf Ludwig: »Spritzt die Kröte Gift,

Hilft ein erprobtes Erz!«

Er sprichts und bohrt mit grimmer Wuth

Den Speer in Friedrichs Herz.

		Dann gibt dem Roß er flugs den Sporn,

Und lenkt zurück aufs Schloß,

Wo wonnig ihn mit weißem Arm

Das sündige Weib umschloß.

		»So Aug' in Aug' und Herz an Herz!

O! überselige Stund'!«

Die Gräfin küßt das süße Wort

Vom fluchbeladnen Mund.

		»O Adelheid! – am kühlen Born

Unter Linden ruht er tief!« –

»»Weh mir,«« schreit wild die Gräfin auf,

Mein edler Herr entschlief!««

		Sie ringt die weichen Hände wund,

Zerrauft ihr goldnes Haar,

An der verstellten Wimper hing

Manch falsche Thräne klar:

		»Ihr Diener eilt, im grünen Hag

Liegt todt mein Ehgemahl! –

Mir bricht das Herz – nach Gosegk tragt

Ins Kloster ihn zu Thal!« – [bookmark: page53]

		Leis flüsterts auf der Weißenburg

In heimlicher Abendstund;

Der schnöden Wittwe Lippen küßt

Wild Ludwigs heißer Mund:

		»Nun bist du mein mit Seel und Leib!

»Der uns getrennt – ist todt:

Nimm hin geliebtes schönes Weib,

Nimm hin dies Ringlein roth!«

	
		
		Die Haft auf Giebichenstein.

		(1076)

		Der Pfalzgraf Friedrich ruhte still

Zu Gosegk in der Ahnengruft,

Sein Weib berauscht in Ludwigs Arm

Der jungen Ehe Wonneduft.

		Zu Magdeburg bei Becherschall

Lacht laut die Lust im hohen Saal,

Da plötzlich tritt ein Ritter ein

Und stört der Liebe frohes Mahl:

		»Ludwig, ihr seid in Kaisers Haft!

Der edle Bischoff Bremens zeiht

Des Mords an seinem Bruder euch –

Hier der Befehl! – Macht euch bereit!« [bookmark: page54]

		Ohnmächtig hin sinkt Adelheid,

Der Graf blickt stumm und finster drein,

Kein Sträuben frommt – der Wagen rollt

Fort nach der Veste Giebichenstein.

		Zu Giebichenstein im hohen Schloß

Zwängt Eisen Ludwigs stolzen Leib:

O Hölle, blauen Himmel schaun

Fern einem heißgeliebten Weib!

		Mit einer Brust voll Ungestüm

Zu schmachten jahrelang allein –

O jeder Tag wird Ewigkeit

Unsäglich ruheloser Pein.

		Unmuthig blickt oft stundenlang

Der Graf ins grüne Thal vom Thurm,

Er hört die Saale rauschend ziehn,

Windfahnen lustig drehn im Sturm.

		Er sieht die Schwalben freien Flug's

Sich kreuzen wie Gedanken leicht,

Den ärmsten Fischer neidet er,

Deß Nachen durch die Fluten streicht.

		Die Zelle mißt er grimmen Schritts,

Sinnt hin und her, und her und hin –

Ha! was erfaßt ihn jach – er wankt,

Gebrochen scheint ihm Aug' und Sinn: [bookmark: page55]

		»Ihr Wächter! meinen Schreiber ruft,

Gesegn' euch Gott – bald ist's vorbei!«

Der Schloßvogt hört des Grafen Ruf,

Und gibt den Zutritt eilig frei.

		Ludwigs Vertrauter naht dem Herrn:

»Mein Stündlein naht!« – das Wort versagt –

Nur leise flüsternd tröstet er

Den Diener, der vor Schreck verzagt:

		»Ein weit Gewand bring' heimlich mir,

Ich wag' den Sprung vom Felsenrand,

Halt Ross' und Diener mir bereit,

Um Mitternacht am Saalestrand!« –

		Der Abend senkt sich dunkelstill

Und mehrt der Zelle düstres Leid;

Der Schreiber geht, und kehrt zurück,

Im Arm des Grafen Sterbekleid.

		Dann eilt er fort. – Welch schwüle Nacht!

Die Thüre steht geöffnet weit,

Kein Laut im Kerker – draußen murrt

Beim Bretspiel nur der Wächter Streit.

		»Du hast geschlagen falscherweis,

Nun hüte dich vor meinem Thurm« –

»»Was schiert den flinken Springer dies –

Sprich, Bruder, rüttelt so der Sturm?«« [bookmark: page56]

		Die Zugluft weht die Ampel aus,

Zerschlägt die Scheiben mit Geklirr,

Indeß herauf vom Thale dringt

Ein Freudejauchzen gell und wirr.

		Die Wächter springen auf vom Spiel:

»Hilf Himmel! Ludwig ist entflohn!

Hinab zur Saale sprang der Graf!

Sein Mantel glänzt im Nachen schon!«

		Die Wächter kreuzen sich vor Angst,

Indeß erklimmt in sichrer Hut

Der kühne Springer fern den Strand,

Und schwingt sich auf sein Roß voll Muth:

		»Folgt mir ihr treuen Rittersleut',

Habt Dank ihr Freund' in meinem Leid!

Nach Sangerhausen ruft mein Stern,

Der Stern der Sehnsucht, Adelheid!«

	
		
		Konrad der Große, Graf von Wettin.

		(1127-1157)

		Konrad wird Markgraf.

		Graf Heinrich Herr von Eilenburg, der Jüngere
zubenannt,

War gegen Konrad, Thimo's Sohn, in argem Haß entbrannt. [bookmark: page57]

		Zu rechten auf dem Petersberg naht jetzt das Paar
vereint,

Zankapfel war das Meißnerland, deß Herrn sich jeder meint.

		Indeß sie streiten um das Recht, tritt rasch aus
Konrads Schaar

Ein Bürger Zörbig's vor und eilt ins Kloster zum Altar.

		Er schwört: »Der Heinrich ist kein Graf, im Tod
betheur' ich's noch,

Er ist ein ausgetauschtes Kind, sein Vater war ein
Koch!«

		Graf Konrad hört's: »Mein Vetter der? und ihm die
meißner Mark?

Für einen Eilenburger Koch ist dies Gericht zu stark!«

		Der Markgraf Heinrich rächte flugs in offnem Kampf
den Hohn,

Verstümmelt und getödtet ward der falsche Bürgerssohn.

		Wie auch der Graf Wettin's gewandt und ritterlich
sich schlug,

War doch zu schwach der Fähnlein Macht, die er zu Felde trug.

		Des Koch's vermeinter Sohn verstand zu gut das
Schwert zu ziehn,

Gefangen ward in blutgem Streit der Vetter von Wettin.

		Graf Konrad! deine Zunge sprach leichtfertig
Schmach und Hohn!

Bei Jena steht ein hoher Thurm, der zollt verdienten Lohn. [bookmark: page58]

		Zu Kirchberg in ein Eisenbett wird hart dein Leib
gezwängt!

Ei wie der arme Büßer dort am Fuchsthurm traurig hängt!

		Im hohen Käfig duldet er jahrlange Buß' und
Noth;

Bis kund ihm von den Wächtern ward, daß Markgraf Heinrich todt.

		Freiheit erkauft Konrad behend bei der bestochnen
Schaar,

Eilt an des neuen Kaisers Hof, und neigt sich vor Lothar.

		Der blickt ihn froh verwundert an: »Entflohst du
deiner Schlucht?

Kampflustger Vogel, sei gegrüßt! ich schirme deine Flucht.

		Die Wenden klopfst du wacker stets, des Kaisers
eherne Hand,

Steh auf, du Graf Wettins! Steh auf, Markgraf vom
Meißnerland!«

	
		
		Deutscher Sinn.

		O König Swen von Dänemark!

Hüt' dich vor Kanut's Sohne,

Prinz Waldemar ist klug und stark,

Er trachtet nach dem Throne!« [bookmark: page59]

		Der König hört's, in reichster Art

Läßt er die Schiffe rüsten,

Dann lockt den Prinzen er zur Fahrt

Nach Deutschlands grünen Küsten.

		Kaum treten sie auf deutschen Grund,

Schickt König Swen vom Strande

Zwei Ritter mit geheimer Kund'

In Markgraf Konrads Lande.

		Im Meißner Schloß verneigen sich

Vor Konrad die Gesandten:

»Dein Eidam Swen grüßt, Markgraf, dich

Als Schutzfreund und Verwandten!

		»Gekommen ist er über's Meer

Mit raschem Segelschwunge,

Und mit dem König zieht daher

Prinz Waldemar, der junge.

		»Prinz Waldemar, der nach dem Thron

Lang hegt ein heiß Verlangen,

Ihn führt zu dir dein Schwiegersohn,

Du mögst ihn heimlich fangen –

		»Du mögst ihn« – Wie! fällt Konrad ein,

Bürgt Swen nicht für sein Leben? –

»O Herr! der König hat zum Schein

Ihm nur sein Wort gegeben!« – [bookmark: page60]

		»»Zum Schein? – Bei diesem grauen
Haar!

Wie? meine Hand bequemte

Sich jetzt zum Gaunerhandwerk gar,

Deß sie doch jung sich schämte?

		»»Mag lieber an dem Galgen sehn

Eidam samt Weib und Kinde,

Eh auf die Schandthat einzugehn

Mein Herz ich überwinde.

		»»Will aber Swen in offnem Streit

Den Waldemar befehden,

Ganz ohne Trug und Heimlichkeit:

Dann läßt ein Wort sich reden!«« –

		Der Markgraf sprach's, dann wandt' er sich

Kurzab mit finstern Brauen;

Die Ritter sahn einander sich

Verlegen an, voll Grauen.

		Sie kehrten zu dem Herrn, gelähmt,

Vom Schreck gerührt die Glieder –

Der Dänenkönig zog beschämt

Zu seinen Dänen wieder.

		[bookmark: page61]

	
		
		Der Mönch vom Petersberge.

		(1156)

		In dem Petersberger Kloster glänzen Panzer und
Talare,

Grafen, Bischöff' und Prälaten wallen zu dem Hochaltare.

		Von dem Chore rauscht das »Sanctus«
allgewaltigfrommen Klanges,

Durch die Reih'n der Ritter wandelt still ein Greis bedächt'gen
Ganges.

		Zu dem Altar vorgeschritten kniet er auf den
heilgen Stufen,

Den barmherzgen Gott der Christen in Gebeten anzurufen.

		Markgraf Konrad ist's der Große, Herr von Osterland
und Meißen;

Nicht mehr reizt ihn Drang nach Thaten, nicht der Waffen blankes
Gleißen.

		Der am heilgen Grab vor Jahren weiht' im Kampfe
Schild und Lanze,

Tauscht den Lorberkranz des Ruhmes mit des Glaubens
Rosenkranze.

		Der für Christus Lehre siegte gegen wilde
Heiden-Horden,

Sucht als Mönch im Bußgewande Ruh' im Augustinerorden. [bookmark: page62]

		Ueber der gebräunten Wange ritterlich erkämpften
Narben

Wallen jetzt zum letzten Male seiner Locken Silbergarben.

		Seine Rüstung, seine Sporen legt er vor dem
Bischoff nieder,

Feierlich ertönt der Segen und der fromme Chor der Lieder:

		»Held der benedeiten Kirche, die den Löwen schuf
zum Lamme,

Friede sei und Gottes Gnade dir und dem Wettiner Stamme!«

	
		
		Markgraf Dietrich in Venedig.

		Dieser Markgraf der Lausitz war ein Sohn Konrads
von Wettin. Wäre selbst die besungene That nur von Chronisten
ersonnen, so muß er doch als heroischer Fürst gelten, wie er ja
Herzog Heinrich den Löwen, als dieser ihm sein Land verwüstete, zum
Zweikampf heraus forderte.

		(1177)

		Kaiser Friedrich Barbarossa

Schritt verdüstert auf Venedig's

Marcusplatz, den Bart sich streichend;

Langsam schritt er, leise murmelnd.

Neben ihm in ernstem Schweigen,

Oft das Haupt bedenklich schüttelnd,

Markgraf Dietrich, der erlauchte

Sprößling jenes großen Konrad

Vom Geschlechte der Wettiner.

		Dumpf erscholl das Glockenläuten

Von dem Dome zu Sanct Marcus, [bookmark: page63]

Als der Papst im Festornate,

In dem Kreis der Kardinäle

Stolz betrat der Kirche Stufen.

		Kaum gewahrt der Kaiser Friedrich,

Der für freies Deutschthum kämpfte,

Priestermacht zu stürzen wagte,

Seinen überlegnen Gegner,

Dessen Bannstrahl ihn getroffen,

Dessen Heerkraft bei Legnano

Jetzt zum Frieden ihn bewogen,

Reuvoll sich ihm auszusöhnen:

Als die Stufen er hinaufeilt,

Niederfällt vor Alexander,

Und den Fuß ihm küßt in Demuth.

		Stolzverächtlich, trotzig schweigsam

Sieht's der Papst und läßt gewährend

Den gebeugten Hohenstaufen

In dem Staube vor sich liegen,

Hebt den Fuß mit kalter Ruhe,

Setzt ihn auf des Kaisers Nacken

Und beginnt gemessnen Tones

Mit den Worten des Psalmisten:

»Ja, auf Ottern wirst du gehen,

Treten wirst du auf die Löwen,

Auf die wilde Brut der Drachen!«

		Markgraf Dietrich hört die Rede,

Gleich als schnitten grimme Dolche [bookmark: page64]

Durch das Herz bei jedem Laute,

Wüthend rollt sein dunkles Auge,

Starrt wie sinnlos auf den Papst hin –

Seine Rechte zuckt am Schwerte

Und sein Mund schreit ungebändigt:

»Papst! du wagst des Kaisers Hoheit,

Wagst den Stolz des deutschen Adlers

Also schmachvoll zu beflecken« –

		Alexander fühlt die Blicke,

Sieht den unerschrocknen Sachsen –

Bleich verstummt der heil'ge Vater,

Hebt den Kaiser auf vom Boden,

Drückt und schließt ihn in die Arme,

Küßt ihn mit geweihtem Mund.

	
		
		Ludwig der Eiserne.

		Landgraf von Thüringen

		(1150)

		Ludwig in der Schmiede.

		In der Ruhla verfolgt den flüchtigen Hirsch

Der Graf auf schäumendem Rosse,

In das dickste Gehölz verlockt ihn das Wild

Und trennt ihn vom säumenden Trosse. [bookmark: page65]

		Sein Jagdhorn klingt durch die reifige Nacht,

Trostlos verhallt's in den Winden;

Kalt schneidet die Luft – irr' kreuzet der Graf,

Ein schirmendes Obdach zu finden.

		Da sprüht aus dem Busch eine flackernde Glut,

Hoch stieben die Funken, die hellen;

Der Landgraf spornt nach der Schmiede das Roß

Und hält vor dem ruß'gen Gesellen:

		»Gott grüße dich Schmied!« – »»Euch gleichfalls
Herr!

Was bringt denn den nächtigen Gast mir?««

»Ich hab' mich verirrt auf der Fährte des Wilds,

Drum bitt' ich, gönnt Herberg und Rast mir!« –

		»»Wer seid ihr Kumpan?«« – »Eine redliche
Haut!

Bin Jäger am Hofe des Grafen!«

Drob schneidet der Schmied ihm ein saures Gesicht:

»Da seid ihr im saubersten Hafen!

		»Pfui Ludwig dem Herrn! dieser Puppe von
Wachs,

Diesem Milchbart fürstlichen Standes!

Vom Adel genarrt wie ein läppisches Kind,

Ueberhört er den Nothschrei des Landes!«

		Ein jegliches Wort bekräftigt der Schmied

Mit amboßerschütterndem Hammer,

Als schmiedet' er stracks in den glühenden Stahl

Des Herzens ausströmenden Jammer. [bookmark: page66]

		Der Landgraf schweigt, da kehrt sich der
Schmied:

»Nicht will ich die Rast dir versagen;

Im Schuppen ist Heu für dich und dein Roß,

So laß denn die Nacht dir behagen!« –

		Der Landgraf ruht auf der knisternden Streu,

Doch flieht den Erschrocknen der Schlummer,

Bald wirft er sich links, bald wirft er sich rechts,

Wach hält ihn der quälende Kummer:

		»So wär' ich verkannt denn, so würd' ich
gehaßt

Von den biedersten Herzen im Lande,

Verrathen vom Trug des erlauchtesten Stands, –

Wie tilg' ich, wie räch' ich die Schande!«

		Da horch! – laut dröhnt ein rauher Gesang

In des Hammertacts donnernde Weisen:

» Landgraf, werde hart! – Landgraf, werde hart!

O! Ludwig, werde wie Eisen!

		»Unmännlicher Herr, was stellst du dich nicht

Dem gepeinigten Volke zum Schutze?

Die Räthe des Reichs, frech schaffen sie – weh!

Des Landmanns Schweiß sich zu Nutze!

		»Indessen der Fürst und das Jägergefolg

Die Eber erlegen und Lüchse,

Treibt lachend die Schaar der geadelten Herrn

In die Beutel die goldenen Füchse! [bookmark: page67]

		»Uns spannt in den Pflug der geißelnde Voigt,

Wir müssen ihn tränken und speisen!

Landgraf, werde hart! – Landgraf, werde hart! –

O Ludwig, werde wie Eisen!« –

		So erhob durch die Nacht der Schmied den
Gesang

Und schwang den aufdröhnenden Hammer,

Als schmiedet' er selbst in das fürstliche Herz

Des Herzens ausströmenden Jammer.

		Und jeglicher Schlag und jegliches Wort

Ging Ludwig tief zu Gemüthe,

Daß plötzlich sein Haupt, von Gedanken erhitzt,

Wie das Eisen des Schmiedes erglühte. –

		Kaum dämmert der Tag, dankt Ludwig dem Wirth,

Im Nu dann sitzt er zu Rosse;

Er spornt es seitab, und jagt im Galopp

Nach Neuenburgs heimischem Schlosse.

		Noch klang ihm im Ohr bei jeglichem Schritt

Der Tact des gewaltigen Liedes;

Sein jugendlich Herz war eisern zu Nacht

Geschmiedet vom Hammer des Schmiedes.

		[bookmark: page68]

	
		
		Der Adelacker bei Freiburg.

		Gepanzert in Stahl bis ans bärtige Kinn

Sitzt Ludwig streng zu Gerichte,

Er weiß nur zu gut, wie den Bürger bedrängt

Der Hochmuth adliger Wichte.

		Er weiß nur zu gut, wie im innersten Mark

Der Bauer vom Adel geknechtet,

Wie ihn selber verhöhnt die entsittete Schaar,

Als er drohend mit ihnen gerechtet.

		Vorlud er drum heut ins freiburger Schloß

Die Horde der trotzigen Ritter;

Wild funkelt sein Aug', es donnert sein Mund

Herzzündender Worte Gewitter:

		»Blutahndung verdient euer schimpfliches
Thun,

Ich ließ' euch enthaupten zur Stunde,

Doch würde vielleicht mir der Vorwurf im Reich,

Mein Herzblatt richt' ich zu Grunde.

		»Bestraft' ich mit Geld, so mahnt mich der
Stolz,

Habsüchtig wär's und gemein nur;

Doch ließ' ich euch ziehn, vermeintet ihr wol,

Ich zürnt' euch für heute zum Schein nur. [bookmark: page69]

		»Demüthig im Schweiß bereut denn die Schmach,

Ist sonst euer Sinn noch erweichbar,

Behaglich nicht ist und süß nicht der Lohn,

Doch euern Verbrechen vergleichbar!« –

		Der Landgraf sprachs und führte die Herrn

Hinaus auf verwilderten Acker,

Dort spannt er am Pflug sie im leinenen Hemd:

»Nun vorwärts und ritterlich wacker!«

		Der Landgraf trieb sie die Furchen entlang

Mit der wuchtigen Peitsche zu Paaren,

Sie ächzten im Joch, wund knickten sie ein,

Schweißtriefend an Schultern und Haaren.

		»Nun merkt euch, ihr Herrn, das freiburger
Feld,

Beschimpft nicht den Bauer mit Hohne;

Denn Ludwig der Knab' ist ein eiserner Mann,

Er peitscht euch zu blutiger Frohne!«

	
		
		Die eherne Mauer.

		Auf dem Neuenburger Schlosse, roth umstrahlt vom
Abendschein,

Sprach der Kaiser Barbarossa bei dem Grafen Ludwig ein:

		»Schwager! deine Burg ist stattlich, lacht ins Aug'
mir recht zum Trutz,

Aber eins doch fehlt der Veste, starker Mauern Eisenschutz!« [bookmark: page70]

		Ludwig drauf: »So leichter Tadel kann mir nicht zu
Herzen gehn,

Nur drei Tag' – und um das Schlößlein soll die stärkste Mauer
stehn!« –

		Schalkhaft lächelt Kaiser Friedrich: »Schwager!
Ehre deinem Wort!

Doch so gut auch kannst du reißen mir ein Stück vom Himmel
dort!

		»Gingen auch des röm'schen Reiches Werkleut alle
dir zur Hand,

Alle Steinmetz', alle Maurer brächten nicht den Wall zu Stand!«
–

		»»Sollst es sehn mit eignen Augen! – Jetzt doch
folge mir zu Tisch:

Duftig perlt der Wein im Becher, in der Schüssel dampft der
Fisch!«« –

		Während Friedrich noch geschwätzig sich ergetzt
beim heitern Schmaus,

Sendet rings in seine Gaue Ludwig schnelle Boten aus!

		Läßt entbieten die Vasallen, all die Mannen seiner
Macht

In dem vollsten Schmuck der Waffen, in der reichsten Rittertracht.
–

		Als die dritte Nacht gekommen – tiefes Dunkel hüllt
das Schloß –

Horch! da braust von allen Enden rasch herbei der Rittertroß.
[bookmark: page71]

		Von den Bergen trabt es klirrend, schnaubend stiebt
es durch das Thal:

Des Befehls gewärtig nahen die Vasallen, blank in Stahl.

		Ludwig mustert flugs die Edeln, ordnet sie nach
Schmuck und Rang,

Um den Graben vor dem Schlosse reihn sie sich in dichtem Drang.

		Und vor Jeglichem der Ritter hält ein Knapp das
Wappenschild,

Hinter ihm sodann ein Zweiter einen Helm als Adelsbild.

		Mit der Streitaxt, mit dem Schwerte sind die
Freiherrn all bewehrt,

Nach der Neuenburg das Auge, das entblößte Haupt gekehrt.

		Als der Mauerkrone Zacken, als der kleinen Thürme
Zier

Schwingen Grafen hoch zu Rosse das entfaltete Panier.

		Fertig steht die eherne Mauer, als das erste
Sonnenroth

Auf den blanken Eisenpanzern wie ein Meer von Flammen loht.

		Landgraf Ludwig schlägt vor Wonne sich den
Harnisch, daß es klirrt,

Eilt zum Kaiser dann ins Zimmer, und erweckt ihn lustverwirrt:
[bookmark: page72]

		»Auf! mein Schwager, tritt ans Fenster, daß dein
Auge Wunder schaut,

Denn die Mauer, die du wünschtest, hab ich glanzvoll
aufgebaut.«

		Widerstrebend folgt der Kaiser, – sieht Vasall
rings an Vasall,

Sieht die Helm' und Schwerter blitzen als lebendgen Mauerwall.

		Staunend drückt er Ludwigs Rechte, klopft die
Schulter ihm und spricht:

»Meiner Treu! so starke Mauer sah ich noch mein Lebtag nicht!«

	
		
		Ludwigs Bestattung.

		Im Schloßhof ist es öd' und stumm,

Als ging ein Geist der Ahnen um.

		Leis flüstert Mund dem Munde zu:

»Der edle Herr ging ein zur Ruh.«

		Entbieten läßt in früher Stund'

Der Vogt die Ritter in der Rund.

		Bald regt sich's in den Gängen wirr,

Die Wartburg hallt vom Schwertgeklirr. [bookmark: page73]

		Die Edeln all in blankem Stahl

Umfängt der helle Rittersaal.

		Drin steht, bekränzt mit Blumen zart,

Der Landgraf Ludwig aufgebahrt.

		Die Ritterschaar befällt ein Graun,

Als sie den Sarg im Saale schaun.

		Da tritt zu den erstaunten Reihn

Der greise Schloßkaplan herein:

		»Ihr edeln Herrn! Entschlafen ist

Der Landgraf heut in Jesu Christ.

		»Sein letzter Wille thut euch kund,

Daß ihr ihn tragt zum kühlen Grund.

		»In aller Stille sei's gethan,

Dies sein Gebot. Nun greifet an!« –

		Betroffen steht der ganze Kreis,

Und Einer spricht zum Andern leis.

		Vier Junker schreiten drauf hervor,

Und heben rasch den Sarg empor.

		Die Andern folgen – und im Nu

Geht's mit der Last dem Thore zu.

		Der Eine seufzt: »Gott sei's gelobt!

Nun hat er endlich ausgetobt!« [bookmark: page74]

		Der Zweite lacht: »Bei meinem Eid!

Das Wamms von Holz gönnt ihm der Neid!«

		Der Dritte murrt: »War's nicht genug,

Daß lebend er uns quält und schlug?

		»Daß uns sein Leib im Tod noch drückt,

Und ihm das freie Haupt sich bückt?

		»Sein Herzblatt ruft, den Bauersmann!

Der setze seine Schultern dran!« –

		Der Vierte: »Ha! das sei uns gleich!

Sind wir doch wieder Herrn im Reich!« –

		»» Ihr Herrn im Reich?«« hallt's wieder
gell,

Vom Sarg hebt sich der Deckel schnell.

		Der Landgraf Ludwig stahlbewehrt

Springt auf gesund und unversehrt:

		»Pfui! schämt euch, Herrn der Ritterschaft! –

Feig bebt ihr vor lebend'ger Kraft!

		»Doch Todte, deren Macht entflohn,

Beschimpft ihr frech mit Spott und Hohn.

		»Ich prüft' euch – ihr bestandet
schlecht,

Mehr fühlen sollt ihr Kraft und Recht!

		»Mehr fühlen, daß ich Herr im Land,

Dem theuer ist der Bauern Stand!« – [bookmark: page75]

		Die Ritter, schmachvoll überführt,

Erbeben wie vom Blitz gerührt.

		Der Landgraf blickt verächtlich drein,

Stolz schreitet er zur Wartburg ein.

		*

		Und als die Stunde Ludwigs schlug

Und ihn zu Grab der Adel trug,

		Da flüstert's rings: » Ihr Träger sacht,

Daß ja der Landgraf nicht erwacht!« –

	
		
		Der Sachsen Rautenkranz.

		(1181)

		Umwölbt von grünen Hallen

Im duftigen Bosket

Hielt unter den Vasallen

Der Kaiser das Banket.

Kernvolle Sprüche flossen

Begeisternd wie der Wein:

Der Reichstag war geschlossen

Zu Würzburg an dem Main.

		Wie Flagg' an Flagg' im Hafen

Ein Siegerschiff umweht:

Umreihten Herrn und Grafen

Des Rothbarts Majestät. [bookmark: page76]

Vertauscht ward Erz und Leder

Mit Seid' und goldnem Glanz,

Es ziert statt Helm und Feder

Ihr Haupt ein leichter Kranz.

		Dem Kreis der hohen Ritter

Blieb nur der Welfe fern,

Der Leuchtthurm im Gewitter,

Braunschweigs gewalt'ger Stern.

Zu bändigen sein Wachsen

Hat kaiserliche Macht

Heinrich den Leu'n von Sachsen

Erklärt in Reichesacht.

		Es irrte scheu indessen

Das weiße Roß umher,

Das einst der Leu besessen,

Erfaßte gern der Bär.

Was Anhalts Graf ersehnte,

Heut krönt es seinen Ruhm,

Da Friedrich ihn belehnte

Mit Sachsens Herzogthum.

		Im Schatten der Kastanien

Kann nun des Mahls sich freun

Der Bernhard von Askanien,

Der Erbe von dem Leu'n. [bookmark: page77]

Doch theilt er nicht das Scherzen,

Er sitzt gedankenschwer,

Als hätt' er auf dem Herzen

Ein Wünschlein oder mehr.

		Der Kaiser ruft von drüben

Ihm endlich lachend zu:

»Was will euch doch betrüben,

Herzog! wo drückt der Schuh?«

Der schweigt, doch von den Zweigen

Nimmt seinen Schild er dann,

Sich nahend mit Verneigen

Spricht er den Kaiser an:

		»Du gabst mir Herr voll Gnaden

Der Sachsen Herzogshut,

Nun mach' auch noch den Schaden

In meinem Wappen gut:

Ein Roß und viele Knappen,

Viel Brüder und ein Schild!

Gib, Herr, ein neues Wappen

Dem neuen Stamm als Bild!«

		Der Kaiser, der vor Schwüle

Von manchem derben Zug

Ein Kränzlein frisch und kühle

Um seine Schläfe trug, [bookmark: page78]

Nahm's rasch von seinen Locken

Und warf es gnädigmild

Dem Herzog, süßerschrocken,

Quer über's Wappenschild:

		»Getrost! – will nicht mehr klappen

Des weißen Rosses Huf?

Der sorgt auch für ein Wappen,

Der dich zum Herzog schuf.

Dein Stamm mag blühn und wachsen

In immergrünem Glanz:

Im Schilde trag' von Sachsen

Des Kaisers Rautenkranz!«

	
		
		Elisabeth von Thüringen.

		Sie war die Gemahlin Landgraf Ludwig des Heiligen,
dem sie von ihrem Vater König Andreas von Ungarn als dreijähriges
Kind verlobt wurde. In ihrem vierzehnten Jahre 1221 vermählte sie
sich. Ihre Frömmigkeit steigerte sich selbst in der glücklichsten
Ehe bis zur Schwärmerei, so daß sie wünschte, lieber Jungfrau
geblieben zu sein. In der Hungersnoth 1226 verkaufte sie ihren
Schmuck und ernährte und pflegte Kranke dafür. Nach ihres Gatten
Tode ward sie von ihrem Schwager Raspe mit ihren Kindern aus der
Wartburg vertrieben und mußte auf das elendeste leben, bis sich
Verwandte ihrer annahmen. Endlich erhielt sie ihre Güter wieder und
stiftete 1229 in Marburg ein Hospital, in das sie sich zurückzog.
Sie starb 1231 und ward 1235 heilig gesprochen.

		(1224)

		(Legende.)

		Sacht öffnet sich der Wartburg Thor,

Voll Anmuth tritt ein Weib hervor,

Ein Weib so jugendschön und mild,

Der Frömmigkeit lebendig Bild,

Thüringens theures Amulet,

Schutzgeist des Land's, Elisabeth.

Ein himmelblauer Mantel fließt

Um ihre zartgeformten Glieder,

Des Morgens Glorienschein ergießt

Vom Haupte sich zur Sohle nieder. [bookmark: page79]

		Die blonden Locken fallen reich,

Den goldnen Sonnenstrahlen gleich,

Auf ihre Brust, die tiefbewegt

Ein Herz voll Himmelsreine hegt,

Und aus dem schönen Auge bricht

Klar wie der Tag der Seele Licht.

		Und wie sie langsam niederschreitet,

Von einer Zofe treu begleitet,

Drängt aus des Busches grüner Hut

Sich eine Schaar verlaßner Armen,

Die Noth faßt händeringend Muth

Und fleht mit Thränen um Erbarmen;

Denn Theurung drückt die Eisenfaust

Rings auf des Städters öde Hütten,

Und der Vampyr des Hungers graust

Aus Blicken, die das Herz zerrütten!

		Nur sie – sie war der Sonnenstrahl

In dieser Nacht der Menschenqual;

Dem Veilchen glich sie, das bescheiden

Den innern Werth der Welt verhüllt,

Ihr Busen, selbst von Leid erfüllt,

Empfand geheim auch fremdes Leiden;

Ihr ward es unzertrennlich lieb,

Weil ihr ein Trost im Trösten blieb.

		Ja! glücklich pries sich unter Allen,

Auf wen der Fürstin Blick gefallen; [bookmark: page80]

Ihr Auge glich dem klaren See,

Drin sich der blaue Himmel spiegelt,

Wo keine wilden Träume je

Die Tiefen mürrisch aufgewiegelt,

Worin die Ruhe der Natur

Läßt wurzeln zarte Blumen nur,

Die aus dem edlen Herzen steigen,

Sich unbewußt der Welt zu zeigen.

Man sieht der Unschuld Zauberschein

Auf diesem blauen Meer regieren,

Und wer nur einmal blickt hinein,

Möcht' ewig sich darin verlieren.

Wol mußte dem, der es gewahrt,

Ein süß Gefühl das Herz durchschauern:

In ihrer Schönheit offenbart

Sich ein unsägliches Bedauern,

Wenn sich Bedrängte zu ihr flüchten,

Und sie das schlichte Körbchen nimmt,

Das reich an frischem Brot und Früchten,

Von Liebessegen überschwimmt.

O heil'ger Korb, du gibst dem Greise,

Dem Hungrigen erwünschte Speise,

Dem Durstigen ersehnten Trank!

Ach! aus den Augen blickt im Kreise

Dir stummer Armuth heißer Dank!

O heil'ger Korb! dein Lebensbrot

Stillt der Verzweiflung bittre Noth,

Wenn durch die Sträuche wildverzweigt

Ihr Engel sich hernieder neigt, [bookmark: page81]

Wie jetzt! – Da horch! was hallt entlang

Für scheuer Huf- und Sporenklang?

Wer saust herbei in wildem Trott,

Als wär' die Stille nur ihm Spott?

Ein schwarzes Roß, das hoch sich bäumt

Und in den Morgennebel schaudert,

Mit kühnen Nüstern schnaubt und schäumt

Und weiter fortzujagen zaudert;

Der Reiter drauf in Fürstentracht

Mit strengem Blick und finstrer Stirne:

»Sprecht, was so früh euch hergebracht,

Dich, mein Gemahl, und diese Dirne?

Laßt sehn!« –

und seine Rechte streift

Hinweg den Mantel und ergreift

Den Korb ergrimmt und Unheil witternd,

Indeß Elisabeth erzitternd,

Wenn auch im Herzen fromm und rein,

Sanft flüsternd ruft: »Verzeihn! Verzeihn!«

		Es säuselt lieblich, wenn im lauen

Lenzwind das dürre Laub zerstäubt:

Süß klang die Stimme voll Vertrauen,

Die schnell des Grafen Wahn betäubt.

Er sieht den Korb, den schleierlosen,

Bei ihres Wortes Melodie

Rings angefüllt mit frischen Rosen,

Und nieder sinkt er auf die Knie: [bookmark: page82]

»O! Lisbeth gib, o gib Verzeihn!

Wie dieses Röslein schön und rein,

Dein Ebenbild, mir schmückt die Brust:

Bleib' du mein Trost auch, meine Lust!

Die Engel Gottes sind mit dir,

O Heilige, sei gnädig mir!«

	
		
		Die armen Mönche.

		Elisabeth ging zur Abendstund'

Im kiefernduftgen Thalesgrund:

Ihr frommer Sinn gedacht' des Herrn

In grüner Einsamkeit so gern.

Da führt der Weg sie lieblich frei

An einem Kloster dicht vorbei.

Bedürftge Mönche stehn am Thor

Und strecken rasch die Händ' empor:

»Gebt uns zu Brode, schöne Frau!

Gott segn' es euch mit Himmelsthau!« –

		Elisabeth fragt in mildem Harm:

»Ist euer Kloster denn so arm,

Daß ihr müßt schnöden Hunger leiden,

Kaum mögt die nackte Schulter kleiden?« –

		Der Eine drauf: »'s ist wie ich sag',

Wir fristen uns von Tag zu Tag; [bookmark: page83]

Almosen nur und Christi Ruhm

Sind unser ganzes Eigenthum!«

		Ins Kloster tritt Elisabeth

Und forscht und sieht, wie's geht und steht.

Von einer Zelle zu der andern

Läßt sie der kundge Prior wandern;

Zeigt ihr drauf in der Sakristei

Reliquien gar mancherlei,

Zuletzt am hohen Altarplatz

Der Heilgenbilder bunten Schatz,

Darstellend christliche Legenden

Von Märtyrern und Wunderspenden.

Ein jeglich Bild von Elfenbein

Umblitzen Gold und Edelstein.

		Elisabeth sieht flüchtig hin,

Unwillig wird darob ihr Sinn,

Und ernsten Tones spricht ihr Wort:

»Was speichert ihr den goldnen Hort?

Viel besser frommt euch Geld und Gut,

Das todt in diesen Bildern ruht,

Wenn ihr's zu edlem Zweck gespendet,

Zu Brod und Kleidung recht verwendet.

Den hohen Sinn, des Glaubens Licht,

All, was aus frommen Seelen spricht:

Das könnt in Gold ihr nimmer schlagen,

Das müßt ihr tief im Herzen tragen.«

		[bookmark: page84]

	
		
		Friedrich der Gebissene.

		(1270)

		Rings wolkendunkle, tiefe Nacht;

Die Wartburg liegt in stiller Ruh,

Ein Augenpaar nur sorgt und wacht,

Das schließt kein Schlummer lindernd zu.

		O Margareth, du letzter Sproß

Vom Kaiserstamm der Hohenstaufen,

Das Glück der Seele zu verkaufen

Zogst du in dieses Felsenschloß,

Wo mit verführerischem Munde

Die buhlerische Kunigunde

Dir Alberts, deines Gatten Herz,

Entzog in falschem Liebesscherz!

		Rings wolkendunkle tiefe Nacht, –

Da klirrt es leis, da regt sich's sacht

In Margarethen's Schlafgemach,

Unheimlich schlotterts wie Gewande nach.

		Die Fürstin fährt empor vom Bett:

»Hilf Gott! wer schlich sich in das Kabinet

Zu dieser nächtlich stillen Stunde?«

		Ein Dichtverhüllter stürzt hervor

Und ruft mit angstbeklemmtem Munde: [bookmark: page85]

»Fürstin! hebt mich aus meiner Schuld empor!

Auf Alberts Rath

Hat mich gedungen Kunigunde

Zu schnöder, grausenvoller That.

Zu tödten euch ward mir der Mördersold,

Doch brennt die Seele mir das sündge Gold!

Flugs rettet euch – ich bitt' euch auf den Knien –

Ihr wart so gut, ihr wart so hold,

Euch treugesinnt – komm ich mit euch zu fliehn!«

		Margarethe rafft sich auf, –

Sie wankt in halbbewußtlos jähem Lauf

Zum Lager ihrer lieben Knaben fort:

»O theurer, einst gesegnetsüßer Ort,

Wo ich an Alberts Brust erwarmte,

Wo dreimal sich der gnädge Gott

Mild der Gebärenden erbarmte,

Dich lass' ich jetzt als einer Buhle Spott!« –

		Trost suchend beugt sie sich dann nieder,

Sie herzt die Kleinen, herzt sie wieder:

»Ach ohn' euch kann ich nicht entfliehn!«

		Da fühlt sie hastig sich am Arme ziehn:

»Landgräfin auf – es lauert der Verrath

In jedem Spalt der falschen Mauern,

Könnt ihr den Schmerz nicht überdauern,

Ein Augenblick – und euer Ende naht!«

		Margarethe schluchzt – und laut aufjammernd,

Friedrich den ältsten Sohn umklammernd, [bookmark: page86]

Küßt sie ihn wild – als würd' ihr Herz

Im ungeheuren, namenlosen Schmerz

Aus ihrem Busen jetzt gerissen, –

Ein langer, trennungsschwerer Kuß:

»Friedrich! nimm diesen letzten Muttergruß!«

		Und in die Wang' in rasendwilder Glut

Hat sie das theure Kind gebissen.

		Es tropft der Liebeswunde theures Blut,

Zum unvergeßnen Male sich zu narben.

Die Mutter floh ins weite Land hinaus,

Des Herzens seligste Gefühle starben,

In stillem Klosterhaus

Starb sie vom Gram vergiftet ihnen nach.

		Doch Friedrich der Gebißne rächte wild

An seinem Vater, wie an jener Schlange,

Die seiner Mutter angethane Schmach,

Des Kusses eingedenk auf seiner Wange.

	
		
		Die Schlacht bei Lucka.

		(1307)

		Ein tausend drei hundert und sieben,

Da gabs einen blutigen Mai,

Der dröhnte von Schwerterhieben,

Schildklirren und Kampfgeschrei. [bookmark: page87]

		Aus Schwabenland Zehntausend

Führt Nassau's Graf herbei,

Bei Lucka furchtbar hausend

Lagern sie frank und frei.

		Da naht Friedrich von Meißen,

Ein Blitz, der niederfährt;

Thüringen, Meißen und Pleißen

Band heut er an sein Schwert.

		Und sinds auch nur zwölfhundert,

Die seine Rechte lenkt,

Die Schwaben sehn verwundert,

Wie sich dies Häuflein schwenkt.

		Diezmann stürmt vor mit Meißen,

Thüringen wettert drein –

In wilder Flucht zerreißen

Der Schwaben dichte Reihn.

		Die Todten liegen wie Aehren,

Als hätt' ein Schnitter gemäht,

Und Helme bei Schilden und Speeren,

Als hätt' ein Sämann gesät.

		In Gräben, in Moor und Hecken

Suchen die Flüchtigen Rast,

Doch frommte kein Verstecken

Vor der Verfolgenden Hast. [bookmark: page88]

		Froh läuten Leipzigs Glocken

Den Siegern Dank und Preis:

Friedrichs und Diezmanns Locken

Ziert grün das Heldenreis.

		Frei wurde das Land vom Drucke

Durch treuer Brüder Bund;

»Dir glückts wie den Schwaben bei Lucke«

Klingt's noch im Volkesmund.

	
		
		Diezmann's Tod.

		(1307)

		Frost'ge Morgennebel hüllen

Leipzigs Thürm' in dichte Schleier,

Knirschend unter Menschentritten

Seufzt der Schnee der öden Gassen.

		Zu der heiligen Weihnachtsmette

Läuten hell die frühen Glocken,

Winterfromme Beter wallen

In das Kloster von Sanct Thomä.

		»Jesus Christus ist geboren!«

Schallt es freudig von dem Chore,

Die geweihten Kerzen flammen,

Und es flammen hoch die Herzen. [bookmark: page89]

		Markgraf Diezmann am Altare

Kniet und neigt sich dem Allmächt'gen,

Rastlos gleiten durch die Finger

Seines Rosenkranzes Perlen.

		An der Kirche hohen Pfeilern

Auf den braunen Buchsbaumstühlen

Liegen in Gebet versunken

Seine treuergebnen Diener.

		Plötzlich schreckt ein geller Schrei sie –

Weh! ein Schrei der theuern Stimme,

Die nur allzugut sie kannten

In dem Wohllaut ihrer Milde.

		Hin zum Altar drängt die Masse,

Unterbrochen ist der hohe

Lobgesang des »Benedictus« –

Markgraf Diezmann liegt im Blute.

		Durch die bunten Menschenwogen

Geht der dumpfe Ruf der Rache:

»Wehe! weh dem feilen Mörder!

Haltet jenen Schwarzvermummten!

		»Markgraf Diezmann liegt im Blute,

Nieder stieß ihn rasch ein Dolchstich!« –

Hören es die treuen Diener

Und sie packen den Verhüllten: [bookmark: page90]

		»Ab die Maske! rede Meuchler!

Schurk', gesteh, wer Dich geworben!«

Jener drauf: »»O nie erfahrt ihr,

Wer ich bin, wer mich gedungen.«« –

		»Bei der Hostie! Freiheit lohnt Dich,

Sprich, wer hat dies angestiftet?

Philipp war's von Nassau! – nicht so?« –

Doch der Mörder schweigt und lächelt.

		»Fort zur Folter!« murrt die Masse,

Sterben mußt Du grausen Todes!«

»»Sterbe gern, doch nie erfahrt ihr,

Wer ich bin, wer mich gedungen!«« –

		Andern Tags mit glühenden Zangen

Mitleidslos zu Tod gemartert,

Graunvoll das Geheimniß bergend,

Haucht der Mörder seinen Geist aus.

		Tief beweint vom treuen Lande

Ward des Markgrafs trübes Ende,

Zu Sanct Pauli ruht sein Leichnam,

In dem Volke lebt sein Name.

		Jener ernste Florentiner,

Der von Himmel sang und Hölle,

Gab in goldnen Dichterworten

Diezmann's Grabstein ew'ge Weihe.

		[bookmark: page91]

	
		
		Friedrich und sein Kind.

		(1307)

		Wie funkeln im Thale Schwert und Speer,

Wie rasseln die Panzer und Schienen,

Mit eisernem Stachel fliegen herbei

Die schwäbischen Räuberbienen.

		Thüringens Herz, die Wartburg liegt

Von Kaiser Albrecht umzingelt,

Hohngrinsend hat das schuppige Heer

Die Veste dicht umringelt.

		Deß lacht der Landgraf Friedrich stolz,

Er streicht die vernarbte Wange:

»Ich trotze dem hungerdrohenden Gift,

Der kaiserlichen Schlange!«

		Aufging ihm in der höchsten Noth

Des Lebens freundliche Sonne,

Er drückt sein neugeborenes Kind

Ans Herz voll Vaterwonne.

		Er herzt es heiß, er küßt es sanft

Und spricht zu seinem Weibe:

»Heut sorg' ich für mein Töchterlein,

Daß es keine Heidin bleibe!« [bookmark: page92]

		Er stößt ins Horn – Vasallen nahn,

Geharnischt von Kopf zu Fuße,

An ihre Spitze tritt Friedrich keck

Und neigt sich zum Abschiedsgruße:

		»Elisabeth! es sinkt die Nacht,

Bei mir ist das Kindlein geborgen,

Ich reite mit ihm zu Tennebergs Abt,

Von der Taufe kehr' ich am Morgen!«

		Flugs schwingt er sich mit dem Kind aufs Roß,

Ihm folgen die bärtigen Mannen,

Die Amme mitten in ihrer Hut

Sprengen sie schweigsam von dannen.

		Schon jagen sie über die Felder hin,

Schon lenken sie um den Hügel,

Da hebt sich winkend mit der Hand

Der Landgraf hoch im Bügel:

		»Hört ihr das Roßgetrappel fern,

Von rechts her tragen's die Lüfte!« –

Gewappnet zum Kampf stemmt Mann an Mann

Die Streitaxt in die Hüfte.

		Hell schimmert ein rother Fackelschein,

Grell lodert er näher und näher,

Die Reichspaniere funkeln darein

Der feindlichen Sperber und Häher. [bookmark: page93]

		Vom Waffenlärm erwacht das Kind,

Es weint vor Durst so kläglich,

So hilflos schmachtend, – des Vaters Brust

Durchzuckt der Schrei unsäglich.

		Schon hüllt den Berg in düstres Roth

Der Fackeln qualmende Flamme –

Da faßt der Landgraf hastig das Kind

Und reicht es der zitternden Amme.

		»Haltet an, ihr Herrn! schlagt muthig drein!

Den Aar gilts niederzureißen!

Mein Kind muß trinken – und sollt es selbst

Thüringen kosten und Meißen.«

		Die Amme stillt das dürstende Kind,

Es trinkt vom himmlischen Quelle

So wonnigsüß, so befriedigt still,

Die Aeuglein blinken ihm helle:

		Indessen der Vater mit Löwenkraft

Die Schädel der Feinde spaltet,

Indessen vom Schlag der Thüringer Faust

Die schwäbische Streitlust erkaltet.

		»Mein Kind muß trinken – und sollt es selbst

Thüringen kosten und Meißen« –

An diesem Schlachtruf mußten ins Gras

Viel Hundert Gewappnete beißen. [bookmark: page94]

		Und wieder nimmt der Landgraf kühn

Sein Kindlein in die Arme,

Jagt wilden Flugs gen Tenneberg,

Gefürchtet vom Kaiserschwarme.

		Den Abt vom Kloster Reinhardsbrunn

Läßt stracks der Landgraf rufen,

Trägt ihm zur Taufe die Tochter empor

Die heiligen Altarstufen.

	
		
		Gründung der Universität Leipzig.

		(1409)

		Auf dem Markte, durch die Gassen

Welch ein Lärm im alten Prag!

Tobende Studentenmassen

Stürmen fluchend vom Gelag.

		Schwerter klirren statt der Kannen,

Statt des Weines funkelt Blut:

Nicht ein Haarbreit läßt sich bannen

Stolzer Privilegien Gut.

		Um das Wahlrecht wird gestritten,

Schroff getheilt sind die Partei'n, –

Deutsche hier, und hier Hussiten

Stehn für ihre Freiheit ein. [bookmark: page95]

		Zügellos in wilden Strömen

Braust's herbei von fern und nah:

»Hussa! Huß und seine Böhmen,

Vivat Academia!«

		Burschen, keck im Lederkoller,

Stellen sich der Böhmen Stahl:

»Basta! unsre Stimm' ist voller,

Deutschen ziemt die Rectorwahl!« –

		Johann Hoffmann, letzter Rector,

Sprich ein Wort von hellem Ton;

Sei ein sühnender Protector

Deiner deutschen Nation!

		Und er naht, der Würdenträger,

Theilt der Gährung Flutenbett,

In der Hand den blanken Schläger,

Auf dem Haupte das Barett:

		»Haltet ein, Commilitonen!

Huß, die Gans, hat obgesiegt!

Ihre goldnen Eier lohnen,

Wenn sie König Wenzel wiegt!

		»Deutsche! laßt von eurem Grimme,

Wunder thut ein goldnes Ei:

Ihr besitzt jetzt eine Stimme,

Doch die Böhmen haben drei. [bookmark: page96]

		»Laut ernannt hat König Wenzel

Jetzt als Rector seinen Koch! –

Schnürt die flotten Burschenränzel,

Böhm'schen Dachsen laßt ihr Loch!

		»In des Carolinums Hallen

Mögen vor dem Koch sie knien,

Unsre Fahnen lasset wallen,

Laßt uns in die Weite ziehn.

		»Lebt ein Friedrich doch in
Meißen

Aus dem fürstlichsten Geschlecht,

Streitbar wird er zwar geheißen,

Aber streitbar für das Recht.

		»Auf nach Leipzig, wo der Handel

Blüht in seiner Fürsten Hut,

Neue Stadt gibt neuen Wandel,

Frische Kraft und frischen Muth!«

		»Hurrah!« scholls gewitterbrausend,

»Hurrah!« im Studentenkreis.

Tausend folgten, aber Tausend

Dem beherzten, würdgen Greis.

		Welch ein Festzug sonder Gleichen!

Unter Fahnen zieht der Chor,

Und der Apotheke Zeichen

Blitzt als »goldner Löwe« vor. [bookmark: page97]

		Jubelnd gehts durch Thor und Gassen:

»Grüß dich, Leipzig, wir sind da!

Markgraf! woll' uns nicht verlassen!

Vivat Academia!«

	
		
		Friedrich der Streitbare.

		Der letzte Kurfürst von Sachsen aus dem Hause
Anhalt, Albrecht II., regierte nur kurze Zeit von 1418 bis 1422, er
starb bei Feuersgefahr an den Folgen des Schreckes. Da er keine
männlichen Erben hatte fiel das Herzogthum an den Kaiser zurück;
dieser belehnte Markgraf Friedrich den Streitbaren mit dem
Herzogthum und den damit verbundenen Würden.

		(1381-1428)

		Ernennung zum Kurfürsten.

		(1422)

		Aus Böhmens Kampf, der wild das Land
verheert,

War Markgraf Friedrich just zurückgekehrt,

Sein liebes Altenburg umfing ihn wieder,

Tiefsinnend schritt er schweigsam auf und nieder

Im Erkerzimmer, wo am Fensterrand

Das Haupt gelehnt ein Graf Askaniens stand.

		Da hält im Gang er plötzlich vor dem Gast,

Und wißbegierigen Aug's spricht er in Hast:

»Zwar oftmals hört' ich's, aber anders immer; –

Doch ihr wart selbst mit Albrecht in dem Zimmer,

Erzählt mir drum genau!«

		Der Andre drauf:

»Im Zwielicht brachen aus dem Wald wir auf,

Der Kurfürst ritt voran und sein Gemahl;

Im heitersten Gespräch ging's durch das Thal, [bookmark: page98]

Manch lustgen Waidschwank gab er uns zum besten,

Dabei das Letzte von des Jagdmahls Resten.

Wir horchten, lachten und eh wir's gedacht,

Umfing uns schon die herbstlich dunkle Nacht.

Die Residenz war fern, der Abend kalt,

So machten wir im nächsten Dorfe halt.

		»In einem Bauerhof ward eingekehrt,

Von Hausmannskost ein Imbiß rasch verzehrt,

Dann ging's zu Bett. –

Da weckt ein jäher Schlag,

Als Alles noch im tiefsten Schlummer lag,

Mich plötzlich auf – ich seh von rothem Schein

Die Stub' erleuchtet – höre wirres Schrein:

»Die Hütte brennt!« – und mitten in der Glut

Seh ich den Fürsten, wie er voller Muth

Auf seinen Arm die theure Herrin bettet,

Und sich und sie flugs durch das Fenster rettet.

		»Ich springe nach – und Dank des Schöpfers
Gnade,

Wir all' entgingen heil dem Flammenbade.

Das Feuer ward mit rüst'ger Kraft gezähmt,

Doch – Kurfürst Albrecht war von Schreck gelähmt.

		»In einer Sänfte brachten wir den Herrn

Gen Wittenberg – doch Rettung blieb ihm fern,

Den dritten Tag nach jener Schreckensnacht

Hatt' Albrecht schon das Irdische vollbracht!« –

		Der Markgraf hört's und murmelt vor sich
leis:

»Des Wittenberger Stammes letztes Reis, – [bookmark: page99]

Albrecht der Dritte – aus Askaniens Haus!

Zweihundert Jahr' – und ein Geschlecht starb aus!

Wer folgt dem Anhaltiner in der Kur?« –

		Und laut verfolgend des Gedankens Spur

Fragt hastig er: »Graf! hörtet Ihr noch nicht,

Was Brandenburg zu Albrechts Tode spricht?« –

		In diesem Augenblicke klirrt in Stahl

Ein fester Männerschritt im nahen Saal.

Ein Page tritt ins Zimmer: »Excellenz,

Graf Vitzthum wünscht höchstdringend Audienz!«

		Der Markgraf winkt und schreitet rasch
hinaus:

»Was führt des Kaisers Marschall mir ins Haus?«

Der neigt sich lächelnd: »Kaiser Sigismund

Macht Euch durch mich dankbare Grüße kund,

Gedenk des Lorbeers, den Ihr euch geflochten,

Als gegen die Hussiten ihr gefochten.

Er sendet diesen Brief Euch wohlgelaunt –

Ihr seht die Aufschrift zweifelnd an? – Ihr staunt?

Die Schrift ist echt und von des Kaisers Hand!

Ich wünsch' Euch Glück, Kurfürst vom Sachsenland!«

	
		
		Friedrich des Streitbaren Ende.

		(1428)

		Als schwach der Kurfürst auf dem Lager lag

Und fühlte, daß sein Stündlein sei gekommen,

Berief er seine Kinder und empfahl [bookmark: page100]

Zur treuen Obhut seinen Räthen sie;

Dann wandt' er sich den beiden Prinzen zu

Und sprach des Abschieds väterliche Worte:

		»Geliebte Söhne, zu erhöhtem Leben

Geh aus der morschen Sterblichkeit ich bald.

Der schweren Zeit mit schwerem Herzen Euch

Jetzt überlassend, preis' ich dennoch Gott,

Denn Alles, was der Herr beschließt, ist gut.

Der Sorgen erste sei, dem Vaterland

Des goldnen Friedens Segen zu erhalten;

Und dazu frommt als Sonn' Euch Gottesfurcht,

Der brüderlichen Eintracht Hand und Herz

Und Eures wachen Aug's umsichtger Blick

Für's Wohl des Volks. –

Des Glaubens ernster Streit,

Den Böhmen's trotzige Hussiten drohn,

Erheischt erprobter Männer Wahl und Rath.

Hört Solche nicht, die ihre Seele feil

Mißgünst'gen Eigennutzes Geist erschließen,

Ihr Ohr der Ehrsucht Schmeichelstimme leihn.

Des Adels Willen fesselt Euch durch Huld.

Mit Bürden überlastet nicht das Volk,

Der Niedern Druck sei nicht des Zepters Stütze.

Der übeln That folg' ihr gerechter Lohn;

Doch wo das Grün der Beßrung schimmert, laßt

Der Gnade Wohlthat lenken Euern Sinn;

Nicht maßlos dauern soll der Fürsten Zorn.

Prüft mit dem Aug', eh Eure Hand sich eilt; [bookmark: page101]

Befehle, trugbegünstigend, zeugen Fluch.

Greift zu den Waffen nicht bevor es Noth.

Seid Väter, nicht Tyrannen Eurem Volk,

Ein Wüthrich ist der Abscheu der Natur.

		Gedenkt an Markgraf Friedrich, Euern Ahn,

Der mit drei Kaisern zwar in Fehde lag,

Doch nur um Land und Leute zu beschützen.

Wie viel auch unser Fürstenstamm geführt

Gezwungne Kriege, wenig frommten sie!

Doch wie muthwillig Kriegsgelüst sich rächt,

Hat Landgraf Albrecht warnend offenbart.

		Drum nochmals mahn' ich Euch: In Eintracht
lebt,

Seid Brüder Euch, nachgiebig und vergebend.

Und lauert Eurer schon der Feind – getrost!

Vereint steht Ihr ein ehern Bollwerk ihm.

Mein Friedrich! trage stets die erbende

Kurwürde so, daß werth Du bleibst dem Reich.

Du aber, Wilhelm, ehr' den ältern Bruder,

Das Ehren Seiner wird zur Ehre Dir.

Dies zu vollziehn, versprecht in meine Hand!« –

		Der Kurfürst sprach's – die beiden Prinzen
reichten

Mit Thränen ihre Hand dem Sterbenden. –

Die Thränen gingen auf als blutge Saat,

Was sie gelobt, zerstob wie Spreu im Wind:

Zwietracht zertrat des Vaters frommen Wunsch.

		[bookmark: page102]

	
		
		Kurfürst Friedrich der Sanftmüthige.

		(1428-1464)

		Bürgertreue.

		(1446)

		Was furchtbar der streitbare Friedrich
geahnt,

Als herzlich die Söhn' er sterbend ermahnt,

Ging auf als blutiger Bruderkampf,

Schon lagen die Dörfer in Schutt und Dampf.

Im Schloßhof zu Weimar klirrt Wilhelms Sporn,

Thüringen erzittert vor seinem Zorn,

Durchs Osterland scholl ängstlich der Schrei:

Mit Feuer und Schwert zieht der Herzog herbei!

		Als Kurfürst Friedrich die Kunde hört,

Befiehlt er zu Freiberg wuthempört,

Die Stadt soll der Pflicht gegen Wilhelm entsagen,

Mit der Mannschaft auf seine Seite sich schlagen,

Wer sich widersetzt mit frevlem Muth,

Der soll es verbüßen mit Gut und Blut.

		Da erhob in der Bergstadt sich große Noth,

Die Rathsherrn erschreckte des Fürsten Gebot.

Unschlüssig und jeglicher Mahnung taub

Zitterten sie alle wie Espenlaub,

Und eh sie zu einem Beschluß noch erstarkt,

Hielt schon der Kurfürst auf offnem Markt. [bookmark: page103]

		Der Bürgermeister, ein würdiger Greis,

Trat ruhig in den versammelten Kreis;

Nahm das Käpplein von dem silbernen Haar

Und sprach:

»Vertraut dem Herrn in Gefahr!

Holt eure Sterbekleider herbei,

Barhäuptig folgt mir, je zwei und zwei;

Euer Niclas Weller schreitet voran,

Gott schütz' uns auf der betretnen Bahn!«

		Nach dem Markt geht der Zug in schweigendem
Harm,

Entblößten Hauptes, das Sterbhemd am Arm;

Sie nahen dem Fürsten, der stattlich zu Roß

Inmitten ragt aus dem Rittertroß.

Die Bürger knien mit trübem Gesicht,

Und der standhafte Weller tritt vor und spricht:

»Gehorsam gebührt dem Landesherrn,

Und was wir ihm schulden, wir leisten es gern.

Doch ist uns allen, o Kurfürst, bekannt,

Sanftmüthig wirst Du vom Volk ja genannt,

Daß Du nur verlangst, was Recht ist und Pflicht, –

Auf die härteste Probe stell' heut uns nicht!

Des Bürgers, des Bauers Marter ist

Hochfürstlicher Brüder unheilvoller Zwist.

Gott geb', daß er Alles zum besten lenkt,

Den Dämon Verleumdung zur Hölle versenkt.

Durch heiligen Eidschwur verpflichtet sind wir

Dem Herzog Wilhelm so gut wie Dir. [bookmark: page104]

Drum bitten, o Herr, um Gnade wir jetzt,

Nicht sei das Gewissen im Busen verletzt.

Wir opfern dir Ehre, Leben und Gut,

Nur gegen den Bruder vergieße kein Blut.

Doch Kurfürst hältst Du hartnäckig Gericht,

Die Schmach überleben die Bürger nicht –

Ich selbst bin der Erste – der kalt sich Dir stellt,

Deß weißes Haupt unterm Schwerte fällt!«

		Der Rathsherr schweigt – und Alles harrt stumm
–

Kaum hebt ein Athem sich rings herum.

Das Wort bringt den Fürsten aus seiner Ruh,

Er lenkt den Rappen dem Alten zu,

Klopft ihm die Schulter und spricht ganz weich:

»Nicht Kopf weg, Alter! Kopf weg nicht gleich!

Solch redliche Männer braucht länger das Land,

Die heilig achten ein heiliges Band!« –

	
		
		Der Brüder Aussöhnung.

		(1450)

		Unablösbar wie der Epheu,

Der mit grünbemoosten Ranken

Eng verwächst dem Nachbarbaume,

Schlossen sich an Kurfürst Friedrich

Die getreuen Bürger Gera's,

Retteten die Stadt und schlugen [bookmark: page105]

Tapfer bei dem ersten Sturme

In die Flucht die Böhmschen Horden,

Herzog Wilhelms rohe Söldner.

		Apel Graf von Vitzthum, rührig

Stets der Brüder Zwist zu schüren,

Sprengt durch die gelösten Reihen

Und entlodert listgen Wortes

Zu erneutem Sturm die Böhmen,

Ihrer Wuth die Stadt versprechend.

		Streift ein Blitz des Baumes Rinde,

Sengt und flammt empor der Epheu,

Der den Stamm getreu umklammert,

Doch der Baum steht fest im Marke.

		Nichts vermochten mehr die Bürger,

Wie sie löwenmuthig kämpften,

Trostlos fiel die Stadt dem Feinde,

Nieder rasselten die Brücken,

Und die Böhmen zogen siegend

Durch die blutgedrängten Gassen,

Plünderten die Häuser, schonten

Nicht das Kind im Mutterleibe,

Dolchten Frau'n und Greise nieder.

		Furchtbar loht die Stadt in Flammen,

Alles flüchtet, Rettung suchend,

In die Kirche Sankt Salvator.

Tigergierig labt sich Vitzthum, [bookmark: page106]

Mordsucht stachelt ihm das Herz auf,

Durch die Fenster, durch die Thore

Läßt er auf die Flüchtgen feuern,

Und zuletzt mit Donnerbüchsen

Selbst die Kirche niederkrachen,

Daß die Zitternden am Altar,

Die von des Geschützes Kugeln

Noch verschont zum Himmel flehten,

Jach zermalmt vom Sturz der Pfeiler,

Lagen unter Schutt und Trümmer.

»Weh Dir Vitzthum,« scholls im Lande,

»Weh Dir, Brand- und Plündermeister!«

		Kurfürst Friedrich rückte näher

Seines Heeres Marsch beflügelnd;

Schlachtbereit am Elsterufer

Steht er schon mit seinen Truppen,

Sieht mit schmerzumflorten Blicken

Hier die Stadt als Aschenhaufen,

Dort den feindgesinnten Bruder

Unfern im verschanzten Lager.

		In sein Zelt tritt ungemeldet

Das Gesicht geschwärzt vom Pulver

Sein erprobter Büchsenmeister,

Und erbietet kühnen Tons sich

Mit Verlaub nur einer Kugel

Den unsel'gen Kampf zu enden. [bookmark: page107]

Friedrich mißt ihn scharfen Auges:

»Sprich! wie willst Du dies beginnen?«

Ihm erwidert rasch der Andre:

»Meine Donnerbüchse richt' ich

Auf das Zelt des Herzogs Wilhelm,

Nur ein Schuß ins Netz des Hasses

Und geschlossen ist die Fehde.«

		Uebermannt von tiefer Wehmuth

Schüttelt ernst das Haupt der Kurfürst:

»Guter Freund, so lieb Du's meinest,

Schneidet doch Dein Wort ins Herz mir;

Ziel' auf wen Du willst, nur Einen,

Meinen Bruder triff mir nimmer!«

		Ein vertrauter Rath des Fürsten,

Abgeordnet just zu Wilhelm,

Hörte Friedrichs edle Rede.

Freudig hoffend überbringt er

Samt der ihm befohlnen Meldung

Jenes ehrne Wort, draus leuchtend

Des Gemüthes Gold sich kündet.

		Kaum vernimmt es Herzog Wilhelm,

Ueberflammt den Raschentschlossnen

Des Gefühls erweckte Röthe:

Hastig greift er nach dem Helme,

Schreitet hastig aus dem Zelte.

		Vitzthum trifft ihn auf dem Wege:

»Wohin Herzog! – laßt Euch warnen, [bookmark: page108]

Friedrich lockt in falsches Garn Euch,

Meuchlings fällt Euch seine Bosheit!«

		Wilden Blicks entgegnet Wilhelm:

»Still! Du Brand- und Plündermeister,

Ich bin Herzog ohne Vormund!«

Spricht's und eilt ins Zelt des Bruders.

		Gegenüber stehn die Fürsten

Lang sich stumm, des Worts nicht mächtig,

Ihre Rede spricht das Auge.

Endlich bricht der Kurfürst Friedrich

Des bewegten Herzens Schwüle

Sanft mit zitternd leiser Stimme!

»Bruder! Denk des letzten Wunsches

Unsres hochverehrten Vaters!« –

		Herzog Wilhelm reißt den Helm ab

Und ihm unbekannte Tropfen

Von den Wimpern schüttelnd fliegt er

An die Brust des sanften Bruders:

»Friedrich! gern nun will ich sterben!

Eins nur möcht' ich traun erleben,

Daß die schurkischen Verläumder,

Die das Herz vom Herzen rissen,

Funken wild zur Flamme schürten,

Den verdienten Lohn empfangen.

Vitzthum ist verbannt von heut an,

Dies betheuert Dir mein Handschlag,

Dies besiegelt Dir mein Kuß.«

		[bookmark: page109]

	
		
		Der Prinzenraub.

		(1455)

		I.

		In Altenburgs Schloß ist geschäftiger Lärm,

Die Pagen laufen und fragen,

Die Rosse stampfen vor Ungeduld

Am reisefertigen Wagen.

		Der Kurfürst kehrt aus der Mette zurück,

Sagt Lebewohl seinem Weibe,

Doch Margareth zieht ihn bang an die Brust:

»Mein Friedrich! bleibe doch, bleibe!

		»Noch immer erfüllt mich der nächtige Traum

Mit den peinlichsten Angstgefühlen,

Ich sah einen Eber den Gartenraum

Mit seinen Hauern zerwühlen.

		»Am Rebengeländer lieblichgrün

Sproß eine blühende Raute,

Sie war so zart, mir schnitt es ins Herz,

Wie sie der Eber umklaute.

		»Schon trat er sie nieder – da stürzt' ein
Bär

Hervor, die Tatzen gehoben –

Der Eber entwich – mit ihm mein Traum,

Die freundliche Warnung von oben!« [bookmark: page110]

		Der Kurfürst lacht: »Mein liebes Kind,

Die Schatten der Träume verbleichen,

Ich kenne den Eber, auf den du zielst,

Der die Fische verbrennt in den Teichen!«

		Margarethe drauf: »Und drohte nicht jüngst

Kauffungen mit höhnischer Lache,

Gäbst du ihm Recht nicht, kühl' er sich bald

In deinem Blute die Rache.«

		Der Kurfürst küßt ihr die Sorge vom Mund,

Und weiß sich ihr sanft zu entringen:

»Halt' die Kinder in Zucht! versprech' ihnen auch

Ein Wämslein aus Leipzig zu bringen.«

		Er ruft's und eilt in den Schloßhof hinab.

In düstre Gedanken verloren

Steht die Fürstin und winkt mit dem Tuch ihm nach,

Als der Wagen längst aus den Thoren.

		Der Küchenjunge Hans Schwalbe lauscht

Auf der Treppe, listig verborgen:

»Fahrzu, fahrzu, lieber Kurfürst mein,

Kunz wird für die Deinen schon sorgen!«

		*

		II.

		Die Juninacht blaut sternenklar,

Es weht eine wonnige Kühle,

Still liegt der Wald, vom Thale herauf

Rauscht nur die geschäftige Mühle. [bookmark: page111]

		Schloß Altenburg glänzt im Aetherblau

Wie ein Mägdelein in der Wiegen;

Es streckt seine Zinnen trotzigblank,

Als wären sie nie zu besiegen.

		Da schallt Roßhuf den Hohlweg entlang

Aus dem düstern Walde der Leine,

Stahlharnische klirren und blinken durchs Laub

Im spielenden Sternenscheine.

		Am Saum des Waldes hält jetzt der Trupp

Fußknechte samt streitbaren Reitern;

Der Stattlichste spricht: »Gleich sind wir am Ort,

Hervor drum mit Aexten und Leitern!

		»Schönfels und Mosen, folgt eurem Kunz,

Leicht erklimmen wir heute die Mauer,

Beim Kanzler ist Ball, der Pförtner ist krank,

Hans Schwalbe steht auf der Lauer.

		»Vom Fenster winkt er – die Strickleiter fällt,
–

Kurfürst, jetzt ist es entschieden:

Sitzt ab, ihr Herrn, das Eisen ist heiß,

Wohlauf denn, laßt es uns schmieden!«

		Schnell klimmt Kauffungen am Seil empor

Und murmelt im Bart verwogen:

»Kurfürst! kehrst du zurück in dein Nest,

Sind die Vöglein dir ausgeflogen!« [bookmark: page112]

		Dicht hinter ihm steigen den schwanken Pfad

Die Verbündeten, Schönfels und Mosen,

Fünf Knechte folgen, – jetzt sind sie im Schloß –

Das ist ein Jubeln und Tosen!

		Rasch stellt Kauffungen Wachen aus,

Verrammt und verriegelt die Thüren:

»Hans Schwalbe, wo ist der Knaben Gemach?« –

»»Linkshin, will selber euch führen!««

		Sie kommen an's Zimmer – die Thür ist zu –

Hans will durch's Schlüsselloch blinzen,

Kunz drängt ihn hinweg – ein Ruck in's Schloß –

Und er steht am Lager der Prinzen.

		*

		III.

		Die Knaben ruhen so kindlichsüß,

Umfangen von Traumesgewalten,

Da weckt ein Geräusch den Prinzen Ernst,

Er gewahrt die fremden Gestalten.

		Er erkennt beim matten Ampellicht

Kauffungen an Gang und Sprache,

Er faltet die Händchen mit bebendem Schrei,

Daß es wiedergellt im Gemache:

		»Zu Hilfe! der Kunz geht um im Schloß,

Er würgt uns mit eisernen Ketten.

O sagt es der lieben Mutter doch,

Vom Tode, vom Tod uns zu retten!« [bookmark: page113]

		Die Schläfer rings erwachen vom Schrei,

Und flehen um Gnad' und Erbarmen,

Kunz aber hält und hebt im Nu

Den Knaben mit ehernen Armen:

		»Folgt willig ihr, so geschieht euch nichts,

Eurem Vater nur gilt die Buße;

Gibt er die geraubten Schlösser zurück,

Seid ihr wieder auf freiem Fuße.

		»Doch nur einen Laut, so stoß' ich zu –

Nun vorwärts, meine Begleiter,

Schönfels und Mosen den jüngsten nehmt ihr,

Ich bringe den ältsten zur Leiter!«

		Kunz ruft's und schwingt sich zum Fenster
hinaus.

Ei welch ein luftiges Wandern!

Den Prinzen im Arm auf schnurrendem Seil,

Auf dem Fuß ihm folgen die Andern.

		Da schreit Kunz auf: »Heilloses Geschick!

Ihr grifft ja von Barby den Grafen!

Sprengt fort mit Ernsten Böhmen zu,

Den trag' ich zurück in den Hafen.«

		Rasch klettert Kunz die Leiter empor,

Vertauscht die weinenden Knaben,

Und nimmt Prinz Albrecht mit sich hinab

Zum Schloßhof in hurtigem Traben. [bookmark: page114]

		Dort öffnet ihm Schwalbe schon das Thor,

Die Angeln kreischen und knarren,

Der Sporentritt klirrt durch den öden Raum,

Die Rosse schnauben und scharren.

		Die Fürstin schreckt aus dem Schlummer auf

Vom Wehruf, angstvoll gestammelt; –

Sie tappt zur Thür, – sie klinkt am Schloß, –

Das Gemach ist versperrt und verrammelt.

		Sie schellt in die Klingel – sie pocht – sie ruft
–

Kein Diener naht, keine Zofe,

Sie eilt ans Fenster – o Gott! sie erblickt

Den Räuber der Knaben im Hofe.

		Flugs reißt sie das Fenster auf und schreit:

»Kunz! wolle die Schmach nicht vollenden,

Verschone die Kinder, es soll sich ja Dir

Auch Alles zum Besten noch wenden.«

		Kauffungen hebt den Knaben aufs Roß

Und lenkt zur Waldung der Leine:

»Wills Gott! Prinz Albrecht, kommen wir schon

Nach Böhmen im Mittagsscheine.«

		*

		IV.

		Durch grüne Wildniß im einsamsten Wald

Dringt Kunz mit dem Prinzen am Morgen,

Eine Stunde noch – und das Böhmerland,

Schloß Isenburg hält ihn geborgen. [bookmark: page115]

		Schon hört er dumpfen Glockenschlag

Von fernen Dörfern und Thürmen,

Ihm sagt es des Herzens Sturmgeläut,

Was dies Läuten bedeutet und Stürmen.

		Auf Kundschaft schickt er in raschem Galopp

Voraus die gewandtesten Reiter,

Führt selbst am Zügel Albrechts Roß,

Zwei Knappen nur als Begleiter.

		Leis klagt der Prinz: »Ich bin so matt,

Kann vor Durst nicht weiter traben!«

Scheu prüft der Ritter bedenklichen Blicks

Den zarten, verschmachtenden Knaben:

		»So steig herab, ins Dickicht komm,

Da magst du Beeren dir pflücken!«

Der Knabe schwingt sich flugs in's Holz,

Will just nach den Früchten sich bücken:

		Da sieht er durch das lichte Gesträuch

Einen Köhler im Grase sich strecken;

Zur Linken den Schürbaum, zur Rechten den Hund,

Läßt er süß das Schwarzbrot sich schmecken.

		Der Prinz läuft hinzu – der Hund schlägt an,

Auf springt der Köhler vom Mahle,

Nimmt den Schürbaum zur Hand und blickt ringsum

Wie ein Herrscher im Krönungssaale. [bookmark: page116]

		Er sieht den Knaben im stattlichen Wams,

Umirrend in trostloser Fremde,

Und hinter ihm drein, das Roß an der Hand,

Einen Ritter im Panzerhemde.

		»Woher und wohin mit dem Buben soll's?«

Fragt barsch er den Ritter und trotzig.

»Ein böser Knab', der dem Herrn entlief!«

Erwiedert Kauffungen protzig.

		Er faßt den Prinzen heftig beim Arm,

Doch verstrickt er sich mit den Sporen

Im Farrengestrüpp – er gleitet und stürzt,

Immer dichter in Dornen verloren.

		Zum Köhler springt der Knabe beherzt:

»Soll Dank und Heil dir erwachsen,

So mache mich frei, – der Kurfürst lohnt's,

Bin Albrecht, ein Prinz von Sachsen!«

		Kaum hört dies Schweinitz, des Ritters
Knecht,

Zückt er flink das Schwert aus der Scheide,

Mit dem Schürbaum doch fängt der Köhler den Hieb,

Und schlägt damit trillend auf beide.

		Des Köhlers Frau lockt der Lärm herbei,

Sie sieht den Kampf im Gehege

Und schlägt mit dem Messer stracks aufs Beil,

Daß den Wald durchhallen die Schläge. [bookmark: page117]

		Kaum tönt das Zeichen, so wimmelt's rings

Von Köhlern mit Beilen und Stangen,

Kunz fleht umsonst, bietet Gold umsonst,

Die Schaar nimmt ihn jubelnd gefangen.

		Zur Stunde wurde der Ritter dem Abt

Von Grünhain übergeben,

Der füllte sein goldenes Deckelglas

Und trank auf Albrechts Leben!

		*

		V.

		Der Kurfürst Friedrich begnadigte reich

Den Köhler und seine Knappen,

Und gab ihm, weil er so wacker getrillt,

Den » Triller« in Namen und Wappen.

		Indessen saß Kunz zu Freiberg in Haft

Und hörte die Glocken läuten,

Den Kerkerschließer fragt er in Hast:

»Was hat der Klang zu bedeuten?«

		Der Schließer entgegnet: »Dem Dankfest
gilt's,

Den geretteten fürstlichen Knaben,

Da Mosen und Schönfels mit Prinz Ernst

Ihre Freiheit gelöst sich haben!«

		»Fluch den Meineid'gen!« erwidert Kunz

Und starrt voll Ingrimm zur Erde –

Dann fragt er: »Gibt's keine Gnade für mich?«

Mit spöttisch wilder Geberde. [bookmark: page118]

		Der Schließer schüttelt das greise Haupt:

»Noch kam mir keine Kunde,

Doch hofft auf Gott, er geb' euch Trost

In eurer letzten Stunde!«

		Auf dem Markte zu Freiberg andern Tags

Welch Drängen, Flüstern und Wallen?

Des Ritters Kunz von Kauffungen Haupt

Lag unter dem Schwerte gefallen.

	
		
		Herzog Albrecht der Beherzte,

Stammvater der albertinischen Linie.

		(1464-1500)

		Herzog Albrecht und König Matthias.

		(1474)

		Zu schlichten bereit der Könige Zwist um die ledige
Krone von Böhmen

Steht Albrecht beherzt im schlesischen Feld, das Ungarn und Polen
umströmen.

		Da flüstert ihm leis ein Vertrauter ins Ohr: »Habt
wahrlich den Schimpf Ihr gesprochen,

Es werde Matthias von Ungarn mit Gold zu jeglicher Schandthat
bestochen?« [bookmark: page119]

		»»Wer brachte Dir dies verleumdende Wort?««
entgegnet der Herzog ergrimmt heiß.

»Es meint es das Heer, wie ein Jeglicher meint, daß selbst es
Matthias bestimmt weiß.«

		Auf brach da sogleich der gewappnete Held und ritt
zu dem fürstlichen Zelte,

Wo er stolz sich bewußt treuherzigen Blicks Matthias dem König sich
stellte.

		Der frug ihn erstaunt: »Was bringt mir der Feind,
der Unheil zischt wie die Schlange?«

Ihm entgegnet der Prinz mit entschlossenem Wort, mit
edelerglühender Wange:

		»Mein König und Herr, was bübische List, die Flamme
zu fachen, erkoren,

Verwehen doch muß es in nichtige Luft, wie nichtige Luft es
geboren.

		Nicht bin ich gewohnt, wie Weiber es thun, mit
züngelnden Worten zu fechten;

Mit offnem Visier, mit markigem Arm, so lieb ich's mit Feinden zu
rechten.

		Nicht ehr' ich Euch nur als gekrönetes Haupt, ich
ehr' Euch als muthigen Degen,

Euch bin ich nur Feind, bis wieder im Reich der Ruhe beglückender
Segen.« [bookmark: page120]

		Den König durchdrang das gewaltige Wort, es klärt
sich die Stirn von Entzücken:

»»Freimüthiger Held, laß freundlich als Feind die Rechte des
Reiches mich drücken.««

	
		
		St. Georgenzeche.

		Mit immergrünenden

Zweigen der Hoffnung

Rauscht vor der ärmlichen

Hütte die Fichte

Traulich am Schneeberg.

Dumpf aus der Ferne

Schauriger Wüste

Dröhnt das Gepoche

Eiserner Hämmer,

Gell unterbrochen vom

Heulen der Wölfe.

		Einsam zum Zechenhaus

Kehret allabendlich

Müde der Bergmann,

Theilt mit den Seinigen

Heiter das Schwarzbrot,

Theilet die Erdfrucht

Oder die duftigen

Beeren des Waldes. [bookmark: page121]

		Wie er den hungrigen

Kindern das harte,

Dürftige Brod bricht,

Strömen die Lippen ihm

Ueber vom Lobe

Silbernen Brotes,

Das er entdeckt just,

Wie auch der Berggeist

Lauernden Auges

Tief in dem Spalt hockt.

		Fromm im Gebete dann

Gott sich befehlend,

Träumt er auf strohernem,

Knisternden Lager

Selig dem kommenden

Morgen entgegen.

		Doch welch ein Lichtglanz

Schimmert dem Bergmann

Heute vom Auge!

Bei seiner Heimkehr

Löst sich im Wort kaum

Der Wonne Begeistrung.

Treuherzig umarmt er

Die fragende Mutter

Der in die Hände

Klatschenden Kleinen.

Nicht denkt er des Mahles, [bookmark: page122]

Fröhlichen Ungestüms

Küßt er die Kinder,

Streichelnd und auf den

Knieen sie schaukelnd,

Spricht er bedeutsam:

		»Heut ist ein Festtag,

Denkt Euch, der Herzog

Albrecht besucht' uns!

Zu Sankt Georgen

Fuhr mit uns Knappen im

Leinenen Kittel

Heute der liebe

Junker von Grimm an!

Hei, wie erglitzerte

Drunten die Zeche!

Alles von Silbererz,

Tafel und Stühle rings

Eine gediegene

Prächtige Stufe!

Wie mit den Räthen nun

Unser geliebter Herr

Staunend die Tafel sah,

Wo ihm ein heitres Mahl

Festlich Willkomm bot,

Griff er zum Goldpokal,

Klopft' auf die Schulter mir

Und begann freudiglich:

»Glück auf! dem Himmel Dank! [bookmark: page123]

Unser Herr Kaiser ist

Wahrlich gewaltig reich,

Doch solchen stattlichen

Silbergehaunen Tisch

Hat er im Reiche nicht.

Glück auf, Ihr braven Leut'!«

Und dabei trank er mir

Gnädig den Becher zu.« –

		Freudig des festlichen

Tags noch gedenkend,

Drückt aus dem Auge

Der Alt' eine Thräne,

Nimmt dann sein Käppchen ab,

Faltet die Händ' und

Betet zum Himmel:

»Glück auf! Allmächtiger,

Segne das Fürstenhaus,

Segne den Bergbau,

Segne das Land!«

	
		
		Albrecht in Lübeck.

		(1478)

		Stolz jubelt Lübeck: Willkommen und Glück!

Schmuck glänzen die Ross' und Wagen!

Der »deutsche Roland« er kehrt zurück

Aus dem gastlichen Kopenhagen. [bookmark: page124]

		Die bärtigen Rathsherrn nahen geschmückt

Im Festwams mit Ketten und Krause,

Sie laden ehrfurchtsvoll gebückt

Den Sachsenherzog zum Schmause.

		Im Rathhaus ei! wie werben so laut

Die Pfeifen und die Posaunen!

Es schielt manch' junge Bürgerbraut

Nach dem schönen Helden voll Staunen.

		Wild schäumen beim Karthaunengekrach

Die duftigen Fluten der Rebe;

Hoch Albrecht! donnert es tausendfach,

Der »Hektor der Deutschen« er lebe!

		Dem Herzog schwillt darüber der Kamm,

Er murmelt: »Es gilt erst Proben,

Ob ich aus solchem urkräftigen Stamm,

Dann mögt den Gast Ihr loben.

		»Gäb' gern Euch einen vergnüglichen Straus,

Ein lustiges Waffengewitter!

Den stämmigen Malzahn fordr' ich heraus, –

Komm, mecklenburgischer Ritter!«

		Hinunter geht's in den untern Saal,

Das Stadthaus wird zur Tribüne,

Das Kampfroß steigt im blanken Stahl,

Drauf schwenkt sich behaglich der Kühne. [bookmark: page125]

		Die Ritter nahen, es glitzern so hell

Die Panzer im Fackelglanze,

Trompeten rufen schmetternd gell

Die Gegner zum klirrenden Tanze.

		Das Rennen beginnt: – ein gewaltiger Stoß,

Herrn Malzahns Lanze zersplittert;

Der Herzog sitzt fest, – noch ein dröhnender Stoß,

Und der Mecklenburger erzittert.

		Aus dem Sattel hebt ihn der Sieger schnell

Und setzt ihn gemüthlich zur Erde;

Bezwungen sieht sich der starke Gesell

Mit niedergeschlagner Geberde.

		Der Herzog winkt lachend die Rosse fort,

Hell jauchzen die Pfeifen und Geigen;

Zum Ballsaal wandelt sich eilig der Ort,

Es rauscht der verführende Reigen.

		Voran mit dem zierlichsten Mägdelein

Der Herzog im Eisenkleide,

Er tanzt so leicht, er schwingt sich so fein,

Als wäre sein Kleid von Seide.

		[bookmark: page126]

	
		
		Heinrich der Fromme,

reg. Herzog von Sachsen.

		(1539-1541)

		Die Eisenkette der Friesen.

		(1498)

		Bei einer Windmühl' im Felde lagerten frisische
Truppen,

Ein Bürger trat als Redner zu den mondbeschienenen Gruppen;

Der sprach von der Freiheit des Landes, daß sie müsse gefangen
weinen;

Dabei focht er wie die Mühle mit seinen Armen und Beinen:

		»Habt ihr nicht genug von Albrecht, dem
Sachsenlöwen ertragen,

Der zu Leeuwarden uns trotzig mit eisernen Tatzen geschlagen?

Wollt ihr auch vor seinem Jungen, das der Leu im Lande
gelassen

In Demuth kriechen und schwänzeln, bis euch seine Zähn'
erfassen?

		»Statthalter nennt sich das Söhnlein, ja freilich
hält er die Städte

In solchem Zwang und Geknechte, wie's der Vater gewagt nicht hätte:
[bookmark: page127]

Verbietet er nicht unsre Feste, mit denen die Ahnen wir
ehren,

Und sinnt er nicht, unsre Nacken mit neuer Last zu beschweren?

		»Nach Harlingen schaut nur hinüber, solch Herrlein
hat gut bauen:

Die Steine nimmt er dem Lande, der Bürger muß sie behauen!

Hat Heinrich nicht dem Adel die Burgen und Häuser
zertrümmert,

Daraus er ein Schloß sich aufthürmt, um die Klagen ganz
unbekümmert?

		»Was nützt dem Bürger und Bauer solch
lebenslustiger Zecher,

Statt des Schwertes führt er die Gabel, statt der Feder schwingt er
den Becher!

Er zehrt an unsrem Fleische, trinkt flott von unsrem Blute,

Er schlemmt uns all zu Bettlern, schröpft uns an Hab' und Gute!

		»Auf, auf, ihr Kämpen für Freiheit, das Herrlein
laßt uns packen,

Frei von dem sächsischen Joche hebe stolz sich der friesische
Nacken!« – –

Der Bürger sprach's, die Krieger sie klirrten mit Schild und
Lanze,

Und sahen im dämmernden Morgen schon die Rosen zum Siegeskranze. –
[bookmark: page128]

		Zu Franecker von dem Thurme läuten die dröhnenden
Glocken,

Doch feierlich nicht wie Sonntag, wenn die frommen Beter sie
locken;

Sturm läuten sie, weil viel Werber die Braut des Landes
erkiesen,

Die schöne Braut heißt die Freiheit, ihre Werber heißen die
Friesen.

		Zu Franecker von dem Thurme sieht Heinrich murrende
Heere

Die Mauern der Stadt umwogen gleich einem empörten Meere.

Belagert, bedrängt und rathlos blickt der Herzog bang in die
Ferne,

Statt des Sterns im Morgen funkeln unzählige Morgensterne.

		Schwarzgähnende Schlünde schwingen dumpfdonnernde
Grüße zum Thurme,

Schrillpfeifende Kugeln singen ihr Morgenständchen im Sturme:

Und nah an dem Mauergraben hält ein Fähnlein friesischer
Reiter,

Ihr Panier eine Kette von Eisen, geschmiedet an eine Leiter.

		Ein Herold ruft: »Ihr Friesen! hört ihr wie die
Kette prasselt!

Sie freut sich schon auf die Ehre, daß sie bald als Halsschmuck
rasselt; [bookmark: page129]

Kennt ihr den Herzog Heinrich, so wißt ihr wem sie gebühret,

An seinem Hals soll sie hängen, daß sie würdig ihn zieret und
schnüret!«

		Der Herzog hört die Verhöhnung, ihm wird es schwül
im Herzen;

Wol weiß er, daß die Friesen mit leeren Worten nicht
scherzen:

Noch sinnt er düster auf Rettung, da schallt ein freudiges
Rufen,

Hans Tautenberg klirrt zum Herzog empor die Treppenstufen:

		»Getrost, mein Fürst, die Sonne bricht durch in
dieser Stunde,

Bald malt ein Regenbogen sich auf dem bewölkten Grunde.

Sand wirbelt auf – erkennt ihr die sächsischen Haubitzen?

Es glitzern wie silberne Flämmchen die Schwerter und
Lanzenspitzen!

		Der Albrecht ist's und der Bruder – Trompeten
schmettern im Tusche –

Schon fallen dem Feind sie in Rücken, jetzt jagen sie längs dem
Busche« – –

Hans Tautenberg hat's kaum gesprochen, so donnern schon die
Karthaunen,

Die Reihen des Feinds sind gebrochen, überrumpelt von Schrecken und
Staunen. [bookmark: page130]

		Das dröhnt und donnert und schollert, als krachte
die Erde zusammen,

Das speit aus qualmenden Rachen viel tausend tödtliche
Flammen.

Die Friesen fallen wie Nesseln, wo die sächsischen Sicheln
reuten,

Drein jubelt's »Georg und Albrecht!« einstimmig wie
Glockenläuten.

		Frei athmet wieder die Veste Franecker vom blutigen
Sturme,

Es krachen Freudensalven und Fahnen flattern vom Thurme.

Die Sieger ziehn durch die Thore, mit Laub geschmückt die
Barette,

Und mitten im Jauchzen rasselt die erbeutete Friesenkette.

		Prinz Heinrich fliegt dem Vater, dem Bruder froh in
die Arme,

Er drückt sie dankbegeistert ans Herz, ans klopfende, warme.

Und Albert spricht: »Meine Losung bringt jeglichen Feind zu
Falle,

Es stehen Alle für Einen und Einer stehe für Alle!«

		Prinz Heinrich zeigt auf die Kette: »Georg! mein
geliebter Bruder,

Mein Schiff ward leck in Friesland, nimm Du nun Steuer und
Ruder;

Mag's Dir, wie mir zu Freiberg, bei den rauhen Friesen
behagen,

Ich habe genug mein Lebtag an der friesischen Kette zu tragen!«

		[bookmark: page131]

	
		
		Herzog Heinrich und die Bürger.

		Am heilgen Dreikönigstage,

Da wimmelt's im Saale von Gästen:

Herr Ragwitz, Dechant von Freiberg

Gibt ein fröhliches Mahl zum Besten.

Zunftmeister, Bürger und Ritter

Verbrüdern sich heut als Zecher:

Ihr Panier ist die Rose der Freude,

Ihre Losung Schüssel und Becher.

		Da öffnet sich weit die Thüre,

Der Herzog tritt in die Halle;

»Hoch Herzog Heinrich!« ertönt es

Dreimal mit dröhnendem Schalle.

Leutselig grüßt er und klopft sich

Den Panzer von Elennsfelle,

An dessen Gürtel zwei Dolche

Erglänzen in silberner Hülle.

		Es folgt ihm dicht auf dem Fuße,

Gekleidet bunt wie ein Kiebitz,

Sein erprobter Gefährt' auf Reisen,

Der Kammerlakai Nickel Griebitz.

Und mit ihm wackeln behäbig

Treu ihres Gebieters Pfade:

Ein kleiner Mohr, eine Dogge,

Das Kleeblatt fürstlicher Gnade. [bookmark: page132]

		Der Herzog grüßt: »Bürger! ich bring euch

Schneewetter mit meinem Gruße,

Mir sagt es die alte Narbe,

Mein Wetterkalender am Fuße!«

Schnell greift er nach einem Sessel,

Gibt die Fausthandschuhe dem Mohren,

Das Barettlein dem Nickel Griebitz,

Der Dogge scherzend die Sporen:

		»Kommt nicht aus dem Text, ihr Herren,

Sonst les' ich den Text euch selber.

Das Herz es sei unser Singbuch,

Drin werden die Blätter nicht gelber!«

Die Pokale klingen – es brauset,

In dem Busen des Herzogs zündend,

Sein Leiblied: » Illuminare

Jerusalem!« wonneverkündend.

		Drauf hebt der Dechant den Becher:

»Mein Herzog im Rautenlaube,

Sanft mochte dein Herz wol erglühen

Bei Candia's feuriger Traube;

Hoch mocht' es in Kühnheit klopfen

Bei der Böller donnerndem Qualmen,

Wol mocht' es süß sich ergötzen

Unter syrischen Schattenpalmen:

		»Doch Böller, Palmen und Trauben

Mehr schirmen sie nicht und letzen,

Als treue Sachsengemüther,

Die den Fürsten lieben und schätzen. [bookmark: page133]

Dieser Becher erklingt dir, o Heinrich,

Der Hilflosen Schützer und Rather,

O bleibe dem Bürger, dem Volke

Ein gnädiger liebender Vater!« –

		Dem Herzog perlt es im Auge,

Er stemmt sich empor vom Sessel:

»Mein Wort! wir bleiben die Alten,

Bleibt uns die gemeinsame Fessel!

Einträchtig geht Herrscher und Bürger,

Führt Jeder das Recht nur im Schilde,

Dem Fürsten gebührt der Gehorsam,

Dem Volke des Fürsten Milde.

		»Gott achtet die König' und Herrscher

Wie Kinder die Karten achten,

Die halten die bunten Blätter,

So lang sie vergnügt sie betrachten;

Dann werfen sie unter die Bank sie,

Und lassen geruhig sie liegen,

Gleichviel, ob sie dort vermodern,

Ob in alle vier Winde sie fliegen.

		»Wann edel die Fürsten regieren,

Gottselig Segen verspenden,

Hält hoch sie der Herr der Welten

Mit gnädig beschirmenden Händen;

Doch spreizen sie übermüthig

Und stolz sich dem Volk zum Verderben,

So stößt er die Hoffarth vom Stuhle,

Und tritt ihre Kronen in Scherben!«

		[bookmark: page134]

	
		
		Heinrich in Versuchung.

		(1539)

		Es neigte Herzog Heinrichs frommer Sinn

Sich unverblümt zu Luthers Lehre hin,

Und offen sprach sein unbestochner Mund,

Er halt' es treu mit dem Schmalkaldner Bund.

Darob ihm oft Georg der Bärtge grollt,

Doch taubem Ohr nur seine Warnung zollt.

		Bald fühlt Georg sein Lebensende nahn,

Und meint, er hab' im Glauben nichts gethan,

Wenn er des Bruders Seele nicht errettet,

Der Kirche Roms sie wieder fest verkettet.

Er sendet drum mit letztem Mahnungswort

Gesandte rasch an seinen Bruder fort,

Und daß der Blitzstrahl endlich möge zünden,

Läßt drohend er sein Testament ihm künden.

		Kaum nähern sich Mitweida die Gesandten,

Als sie den Herzog auf der Straß' erkannten;

Im schlichten Wolfspelz mit gemessnem Gang

Lustwandelt er die grüne Flur entlang.

Kaum sieht er ihr bekanntes Hofgesicht,

So winkt er sie an seine Seite dicht:

		»Wollt ihr zum Heinz, ihr Herrn? – er steht
bereit,

Doch macht's hübsch kurz, denn kostbar ist die Zeit!« [bookmark: page135]

Der Abgesandten Einer tritt hervor:

»Herzog Georg wünscht ein geneigtes Ohr!

Entworfen hat er jüngst sein Testament,

Drin er als einz'gen Erben euch ernennt:

Falls ihr nichts ändern wollt in Kirch' und Glauben,

Durch Neurung nicht das Glück des Volkes rauben.

Mit all den Schätzen, die sein Fleiß gespeichert,

Sei euer Haus und euer Stamm bereichert.

Wollt ihr dies nicht, so fällt des Herzogs Land

Samt Hab' und Gut an König Ferdinand.

Ist die Bedingung euch genehm, so sprecht,

Der Antwort harr' ich unterthänger Knecht!«

		Der Herzog zieht die Stirn in Falten kraus,

Und streckt die rechte Hand abwendend aus:

»Ihr macht's ja wie der Teufel, der voll Schmach

Christo jedwedes Reich der Welt versprach,

Wann er sich beugt' und ihn anbeten würde –

Wißt denn ihr Herrn, Reichthum ist eine Bürde!

Ich achte deß nicht sehr; ihn zu erfassen

Nie würd' ich von erkannter Wahrheit lassen.

Geh lieber neben meiner Katharine

Aus diesem Lande mit zufriedner Miene,

Sei's auch im ärmsten Kleid, auf nackten Sohlen, –

Dies mein Bescheid und damit Gott befohlen!« –

		Indeß sie feilschten um das Testament,

Verschied zu Dresden plötzlich der Regent. [bookmark: page136]

Ganz unverkürzt in seinen Rechten stand

Heinrich der Herrscher nun im Sachsenland;

Der ließ, der neuen Lehre frommer Hort,

In allen Kirchen pred'gen Luthers Wort.

	
		
		Kurfürst Friedrich der Weise.

		(1486-1525)

		Friedrich und sein Narr.

		Auf einem Stuhl von Sammt gestreckt,

Die Tafel war just abgedeckt,

Lag ganz behaglich Hofnarr Klaus

Und zehrt im Geiste noch vom Schmaus.

Da trat ein Hofmann keck ihn an:

		»Wie geht's, Herr Tischrath Lobesan?

Sprich, hält der Kurfürst jetzt noch Ruh?«

		Scheel dreht sich Klaus dem Höfling zu:

»Willst doch ein kluger Mann sein, Graf,

Und fragst mich, ob der Fürst im Schlaf?

Wenn er dies thät ganz ungescheut,

Wer wachte dann für Land und Leut'!

Ein Fürst darf keine Ruh sich gönnen

Auf daß wir Faulen schlafen können.«

		Der Hofherr schilt den lust'gen Helden,

Und läßt sich stracks dem Fürsten melden. [bookmark: page137]

Es kehrt der Narr und schmunzelt fein:

»Zwei Stiefeln Hofluft, tretet ein!«

		Der Graf, sich vor dem Kurfürst beugend,

Die tiefste Demuth ihm bezeugend,

Schwatzt viel von Reich und Regiment,

All' was ihm auf dem Herzen brennt.

Meint auch nach vielem Hin und Her,

Daß es am End' weit besser wär',

Wenn Seine Hoheit sonder Weilen

Das Land thät mit dem Bruder theilen.

		Der Kurfürst hört ihn lang' geduldig,

Doch bleibt er ihm die Antwort schuldig,

Ruft seinen Narren Klaus herein

Und weiht ihn in den Vorschlag ein.

Dann spricht er ruhig: »Narr, wie nun:

Gib deinen Rath, was soll ich thun?«

		Der stützt sich schmunzelnd auf den Stock:

»Gevatter, gib mir deinen Rock,

Und zwar den liebsten!«

»»Wol, es sei!«« –

		Flugs schnitt der Narr den Rock entzwei

In gleiche Hälften; nimmt die Ein',

Kriecht mit dem einen Arm hinein

Und stellt vor seinen Herrn sich hin.

Der fragt: »»Was soll der Tollheit Sinn?««

Und deutet ihn zur Thür hinaus. [bookmark: page138]

Doch unerschrocken lächelt Klaus:

»Gevatter! laß in Ruh den Stock!

Wie mir ansteht der halbe Rock,

So, Fritz, wird dir es auch anstehn,

Willst du zur Ländertheilung gehn!« –

		Der Kurfürst, seltsam überrascht,

Welch wahres Wort der Narr erhascht,

Nickt freundlich ihm: »Du Narr hast Recht!

In einem Lande steht es schlecht,

Woselbst der Fürst ist nur ein Kind,

Hat Räth', die unerfahren sind.

Mein und des theuren Bruders Land

Hält ein Gott wohlgefällig Band!

		Wie man's zu trennen sich befleißt,

Nur fester wird's, statt daß es reißt.

Johanns Begehr und Friedrichs Rath

Ist ein Befehl und eine That.

Ein schön Ding ist's, sagt Gottes Wort,

Wenn Brüder eins sind fort und fort.

– Graf! sucht mit Rath ihr beizustehn,

Müßt ihr beim Narren zur Schule gehn!«

	
		
		Ein Traum Friedrichs des Weisen.

		(1517)

		Der Allerheilgen-Abend senkte sich,

Der Kurfürst Friedrich saß im Schloß zu Schweinitz [bookmark: page139]

Im Ledersessel hingestreckt, das Haupt

Gedankenvoll gestützt auf seinen Arm.

Johann, sein Bruder, ging mit hast'gem Schritt

Im Zimmer auf und ab: »So rede, Fritz,

Neugierde brennt das Herz mir nach dem Traum!«

		Und Jener drauf, wie noch im Traum verloren,

Begann, den wundersam belebten Blick

Gerichtet auf das Flackerlicht der Kerzen:

»Mir war vergangne Nacht, als sende Gott

Mir einen Mönch von biedrem Angesicht,

Zur Seite standen ihm der Heil'gen viel,

Die Zeugniß gaben, daß er gottgesandt.

Der Mönch bat sich verneigend um Erlaub,

Daß eine Schrift er an die Wittenberger

Schloßkirche schreibe; welch erkühnte That

Mich nie gereuen dürfe. Durch den Kanzler

Ließ ich ihm sagen, daß, wenn dem so wär',

Er schreiben möge, was ihm Gott befohlen.

Drauf ging der Mönch und schrieb ans Kirchenthor

Mit so gewalt'gen und so schönen Zügen,

Daß ich die Schrift hier in dem Schlosse las.

		»Des Mönches Feder war so mächtig lang,

Daß fern bis Rom ihr spitzes Ende reichte

Und dort sich bohrt' in eines Löwen Ohr,

Daß es im Nu zum andern fuhr heraus.

Die Feder dehnte sich bis zu des Pabstes

Dreifacher Krone, die vom jähen Stoß

Erschüttert wankte – und zu fallen drohte; [bookmark: page140]

Die Cardinäle sprangen flugs herbei

Und hielten sie besorgt.

Just wie sie wankte

War mir's, als ob wir beiden Brüder selbst

Nicht ferne stünden, und ich meine Hand

Ausstreckte, die Gefährdete zu retten –

Doch wie ich zugriff, fuhr ich aus dem Traum.

		»Bald schlief ich wieder ein – da stand der
Mönch

Noch unverrückt, und stach mit seinem Kiel

Noch immer auf den Löwen, deß Gebrüll

Das röm'sche Reich erschreckt versammelte.

Der Pabst erheischte von den Ständen rings,

Daß man des Mönches Schreiben untersage,

Und mir berichte dieses Frevels Schmach.

		»Da wacht' ich wieder auf, nach kurzer Frist

Aufs neue fortzuträumen.

Vor mir stand

Nochmals der Mönch, und wir bemühten uns

Der Feder Kraft zu brechen und den Pabst

In Sicherheit zu schaffen, doch je mehr

Die Feder zu bewält'gen wir bestrebt,

Nur um so ärger starrt' und knarrte sie,

Daß uns die Ohren gellten, und wir all'

Ablassen mußten von dem eiteln Thun.

		»Ich frug den Mönch – denn in des Traums
Gemisch

War bald in Rom ich, bald in Wittenberg – [bookmark: page141]

»Woher die Feder stamme, die so fest,

So unzerstörbar trotze der Gewalt?

Darauf entgegnete der Mönch: sie sei

Von einer Böhm'schen hundertjähr'gen Gans;

Ein weiser Meister hab sie ihm verehrt,

Als Angedenken treulich sie zu wahren.

Auch hab' die Feder selber er geschnitten,

Die darum sei so unzerstörbar fest,

Weil man ihr Seel' und Mark nie könn' entziehn,

Weil man ihr rauben könne nie den Geist.

		»Nicht lange währt' es, hub sich wirres
Schrein:

Zu Wittenberg erwüchsen aus der großen

Viel andre kleine Federn, die gemach

Erstarken würden gleich dem Kiel des Mönchs.

		»Wie ich nun ob des wüsten Lärmes mich

Beim Mönch befragen wollte – wacht' ich auf.« –

		Der Kurfürst schwieg und prüfte mit dem Aug'

Die Stirn des merksam lauschenden Johann.

Der nickte mit dem Haupte:

»Lieber Fritz,

Ein seltsam ahnungsschweres Traumgesicht –

Gedanken heg' ich sonderlicher Art – –

Doch deuten wir nicht, eh's die Zeit gebietet!«

		*

		Zur selben Stund', als Friedrich seinen Traum

Dem Bruder kündete, schritt festen Sinns [bookmark: page142]

Eislebens Bergmannssohn, Martinus Luther,

Durch nächt'ge Stille nach der Wittenberger

Schloßkirche hin, und schlug an ihre Pforte

Die fünf und neunzig Sätze, die, geweiht

Dem heil'gen Vater auf Sanct Petri Stuhl,

Mit keckem Trotz Rom's Ablaß niederstürzten

Und sonnenklar erleuchteten die Welt.

	
		
		Der Ritt in's Kornfeld.

		Am hellsten Sommernachmittag,

Als die Flur in lieblicher Ruhe lag,

Der vollen Aehren goldene Wonne

Gesegnet erglänzt' in der Junisonne:

Ritt die Felder entlang der Kurfürst sacht,

Und überblickte des Kornes Pracht.

Nur wenige Junker als Geleit

Trotteten plaudernd ihm zur Seit'.

		Wie sie nun weiter traben durchs Thal,

Wird plötzlich der Weg so eng und schmal,

Daß Einer hinter dem Andern nur

Verfolgen konnte des Pfades Spur.

Das währt denn dem einen Junker zu lang,

Rasch spornt er seines Rosses Gang

Und galopirt seitab von dem Rain

Mitten in die blühenden Felder hinein; [bookmark: page143]

Zerreitet sorglos Waizen und Korn,

Als wären's eben nur Nesseln und Dorn.

		Kaum aber sprengt er vorwärts ein Stück,

Ruft drohend ihn der Kurfürst zurück. –

		Spät Abends, vom schönen Sommerritt heiter,

Lud der Kurfürst zur Tafel seine Begleiter.

Sie erquickten sich weidlich an Speis' und Trank,

Und manchem vergnüglichen Reiterschwank.

Nur Einer saß betroffen und stumm,

Blickt zu öftern Malen im Saale sich um,

Winkt einen Pagen und schilt ihn vermessen,

Daß er das Brot ihm zu reichen vergessen.

		Der Kurfürst, der es also gewollt,

Sieht kaum, wie der Junker dem Pagen grollt,

So ruft er ihm zu mit warnendem Ton:

»Mein junger Herr! nimm dir die Lehr' als Lohn!

Merk Dir, wie nöthig zu jeder Frist

Die gesegnete Gabe des Himmels ist.

Mit Roßhuf zerstampftest du ohne Noth

Die werdende Frucht zum lieben Brot.

Ein andermal tritt so frech nicht wieder

Die goldenen Aehren des Feldes nieder,

Sonst bist du in all deinem Stolze nicht werth,

Das je ein Bissen Brotes dich nährt!«

		[bookmark: page144]

	
		
		Friedrich der Weise,

erwählter deutscher Kaiser.

		(1519)

		Kaum ruht' im Sarge Kaiser Max,

So warben fremde Kronen stracks

Um Deutschlands Kaiserkrone:

Die Lilie Frankreichs strebt bedacht,

Hier Spaniens Karl, dort Englands Macht

Wetteifernd nach dem Throne.

		Zu Frankfurt doch im hohen Saal

Verlacht der deutschen Fürsten Wahl

Die Stämme fremdgewachsen:

Von Mund zu Munde ging's und lief's

Und wie aus einem Herzen rief's:

»Die Krone sei dem Sachsen!« –

		Friedrich der Weise hört das Wort,

Das ihn ernennt zum deutschen Hort,

Zum Herrn der höchsten Weihe;

Ehrwürde, Lieb' im Angesicht

Steht er vom Sessel auf und spricht

Zur wahlerprobten Reihe:

		»Das Zepter in des Adlers Klau'n

Wollt ihr hochherzig mir vertraun,

Habt Dank für diese Würde: [bookmark: page145]

Schwach ist mein Haupt, ergraut mein Haar,

Die Krone wäre mir fürwahr

Nur eine goldne Bürde!

		»Ihr Fürsten! seid den Bienen gleich,

Wählt den zum Kaiser für das Reich,

Der sorgt und schafft ohn' Ende;

Ihm widmet dankbar sonder Ruhn,

Wie's Bienen ihrem Weisel thun,

Herzinnig Haupt und Hände!

		»Ein feurig Herz, ein frischer Blick

Lenkt unverzagt des Reichs Geschick,

Läßt nicht vom Blitz sich blenden;

Den jungen Aar aus Oestreichs Haus,

Den Karl von Spanien wählet aus,

Ihm wollt die Krone spenden!« –

		Stumm sahn die Fürsten lang sich an,

Dann brach der Beifallsturm sich Bahn

Und freudig scholl's im Kreise:

»Der Herrscher an dem deutschen Rhein,

Der fünfte Karl soll Kaiser sein,

Ein Friedrich will's, der Weise!«

		[bookmark: page146]

	
		
		Friedrich der Weise und Erasmus.

		(1521)

		Der Kölner Reichstag war geschlossen,

Hell lag der Abend auf dem Land,

Fern von den bechernden Genossen

Schritt Kurfürst Friedrich längs dem Strand,

Da begegnet ihm auf dem Weidendamm

Nachsinnend Erasmus von Rotterdam,

Den grüßt er gnädig, ruft ihn herbei

Und stellt ihm der Fragen gar mancherlei.

		Wie ihr Gespräch bald auf Luther fällt,

Fragt Friedrich, was er von diesem hält,

Ob wol der Doctor samt seiner Lehr'

Im Unrecht oder im Rechte wär'.

		Erasmus erwiedert mit ernstem Wort:

»Lutheri Glaub' ist ein fester Hort,

Was er behauptet, das zündet und trifft,

Es stimmt überein mit der heiligen Schrift.«

		Der Kurfürst bleibt erst betroffen stehn,

Dann spricht er liebreich im Weitergehn:

»Ei, lieber Herr, so frag' ich euch noch,

Was that das Mönchlein dann Uebles doch,

Daß Pabst und Bischoff und Cardinal

Verfolgen ihn mit des Bannes Strahl,

Daß selbst der niedrigste Pfaff' im Reich

Ihn vermaledeiet dem Bösen gleich?« – [bookmark: page147]

Erasmus lacht: »Herr! das ist klar,

Freund Luther spricht wie der Spiegel so wahr;

Und durch die Wahrheit ließ er denn auch

Drei große Sünden zu Schulden sich kommen:

Dem Pabste hat er die Krone genommen,

Dem Bischoff den Stab, und den Pfaffen den Bauch!«

		Da sprach der Fürst: »Ist's wie ihr sagt,

So bleibe der Luther ganz unverzagt.

Sprech' auch, wie's ums Herz mir, frank und frei,

Und fürchte mich nicht vor der Klerisei:

Denn ist der Pabst Gott, wie er vorgegeben,

Fördr' ich seine Lehren, ohne zu beben.

Ist er bloßer Mensch, hab' ich Herzens genug,

Mich gen ihn zu wehren mit gutem Fug.

Doch ist er ein Widersacher von Gott,

So sprech' ich all seiner Feindschaft Spott;

Dann ist mir sein Schönthun höllische Pein,

Sein grimmer Haß mir die lieblichste Gabe,

Weil ich nur Christi Freund kann sein,

Wenn ich den Pabst zum Feinde habe!«

	
		
		Der Junker Görg auf der Wartburg.

		(1521)

		In Martin Luther ward das Wort zur That,

Zur kräft'gen That, die aus dem Auge lodert;

Er war der Held, der fest entgegentrat,

Als eine Welt ihn frech herausgefodert. [bookmark: page148]

		Beherzt, wie er vor seinem Kaiser stand,

Ob Acht und Bann ihn zu verderben strebte,

Erfaßt' er Roma's Stuhl mit nerv'ger Hand,

Und rüttelte, daß Roma's Löwe bebte.

		Dem weisen Kurfürst Friedrich Dank und Preis!

Zum Schein ließ er den Kämpfer überfallen;

Gefangen in verkappter Ritter Kreis

Empfingen schirmend ihn der Wartburg Hallen.

		Hier schleudert' er vom schroffen Wolkensitz

Als Junker Görg mit dräuender Geberde

Der Geistesfreiheit lichten Flammenblitz,

Den Herold einer neuen Zeit, zur Erde.

		Und dieser Blitz schlug in Europas Herz,

Von Thurm zu Thurm, von Volk zu Volke kletternd.

Er schmolz der Fürstenhäupter Kranz von Erz,

Der Kirche Mutterbusen wild zerschmetternd.

		Doch, die ihn warf, die Hand war sanft und
gut,

Sie führte statt des Schwertes nur die Feder,

Und jener Blitz – er war voll heil'ger Glut

Mit goldnem Schnitt ein Buch in schwarzem Leder.

		*

		Die Nacht ist still – es liegt das Buch des
Herrn

Vor Luther in der Urschrift aufgeschlagen,

Ein Himmel, dessen Sprüche Stern an Stern

In's Herz den Strahl der Offenbarung tragen. [bookmark: page149]

		Die Nacht ist still – es fällt der Lampe
Schein

Trüb auf des Pergaments beschriebne Blätter,

Drauf Verse glühn wie eingehaun in Stein,

Süß wie der Lenz, kraftvoll wie Sturmeswetter.

		Begeistert dichtete der fromme Mann

Den neuen Bund in deutsche Mutterlaute,

Und emsig schreibt er, – plötzlich hält er an,

Als er dem Kiele just den Vers vertraute:

		»Und der Versucher trat zu ihm und sprach:

Bist Gottes Sohn du, sprich, daß diese Steine« –

Die Feder fällt – unheimlich sinnt er nach –

Was stiert sein Blick nach jenem dunklen Schreine?

		Ein Schatten tritt vor seiner Seele Licht,

Und zu ihm spricht der Dämon – der Gedanke:

»Laß ab, laß ab, du gehst in dein Gericht!

Nach Sternen greifst du – und dich bannt die Schranke.

		Was hilft es dir, wenn du die Schrift des
Herrn

Für künft'ge Zeiten suchst heraus zu meißeln,

Wenn sie dich allerorten nur zu gern

Dafür im Leben kreuzigen und geißeln?

		Zum Schooß der Kirche geh' zurück und laß

Das Leben würzen dir aus reicher Pfründe!«

Doch Luther warf ergrimmt das Tintenfaß:

»Entweich, Verfluchter! denn dein Nam' ist Sünde.«

		*

		[bookmark: page150]

		Triumph, Triumph! der Dämon ist besiegt,

Die grüne Palme schwingt der Gottesfriede;

Die argversuchte Seele jauchzt und wiegt

Auf Melodieenwogen sich im Liede.

		Im Busche draußen schlägt die Nachtigall

In langgezognen, süßen Glockentönen,

Als wollte sie mit frischem Jubelschall

Den siegesfrohen frommen Kämpfer krönen.

		Fern rauscht der Bergeswasser wilder Fall,

Die Zweige vor dem Fenster plaudern leise –

Die Luft spielt an dem Felsen mit dem Hall,

Der Harfe der Natur, die alte Weise.

		In Osten glänzt die Sonn' in dunkler Glut

Und taucht in Purpur die erhabnen Zinnen,

Ein Goldpokal, aus dem die rothe Flut

Wild überschäumt aufs Kleid von Königinnen.

		Ihr erster Strahl fällt in des Dichters
Brust,

Und gleich der Memnonssäule süßem Klange,

Erweckt in Luther sie die fromme Lust,

Der Seele Gold, den Frieden im Gesange.

		Er nimmt sein theures Saitenspiel zur Hand,

Und stimmt das Lied an, das er einst gedichtet,

Als er dem bösen Feind genüber stand

Und andachtvoll Musik ihn aufgerichtet:

		Ein' feste Burg ist unser Gott,

Ein' gute Wehr und Waffen!
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		Kurfürst Johann der Standhafte.

		(1525-1532)

		Fürstentugend.

		Kurfürst Johann, der Luthers Wort

Standhaft verblieb als treuer Hort,

Sann tieferwägend hin und her,

Wer wol im Reich der Beste wär'

Für seiner Söhne weise Zucht,

Daß einst ihr Geist trüg' reiche Frucht.

		Als er die Räthe drum berief,

Trat einer vor und seufzte tief

Und sprach: »Mein gnäd'ger Herr! mir deucht,

Der Muth, die Kraft wird bang gescheucht,

Wenn Knaben über Pergamenten

Angst schwitzen müssen gleich Studenten;

Viel besser, sie zu Jagen, Reiten

In Ritterkünsten anzuleiten.«

		Der Kurfürst sann nicht lange nach,

Er schüttelte das Haupt und sprach:

»Wie man das Bein schwingt über's Roß,

Wie man abwehrt des Feinds Geschoß,

Wie man die Hirsch' und Hasen jagt,

Lernt bald ein Jeder, der es wagt. [bookmark: page152]

		Das ist der Reiterburschen Brauch,

Mein Jägerbube kann das auch.

Doch wie man bei gottsel'gem Leben

Soll christlich zu regieren streben,

Dazu braucht's außer Gottes Gunst

Gelehrter Leute Rath und Kunst.

Dem Fürsten ziemt zumeist die Kraft

Der Tugend und der Wissenschaft!«

	
		
		Kurfürst Johann Friedrich der Großmüthige.

		(1532-1554)

		Die Schlacht bei Mühlberg.

		(1547)

		Tiefer grauer Morgennebel

Hüllt die Elb' und Lochau's Haide,

Hüllt das Lagerfeld vor Mühlberg,

Hüllt das Herz auch Johann Friedrichs.

		In die Acht erklärt vom Kaiser,

Traut er seinem guten Glücke,

Trotzt der List des falschen Moritz,

Gott und Luthers Lehr' ergeben.

		Sorglos um der Feinde Nahen

Lauscht der Kurfürst voller Inbrunst

In dem Zelt der Morgenandacht,

Die vom »guten Hirten« predigt. [bookmark: page153]

		Ahnend nicht die nächt'gen Schritte

Des kathol'schen Fürstenbundes,

Letzt der Kurfürst noch gemächlich

An der Tafel seinen Gaumen.

		Horch! da grüßt Musik sein Frühstück,

Ferner Kugeln gelles Pfeifen!

Von der Elbe zischt's herüber

Aus der Hakenschützen Büchsen.

		Gegen Ungarn, gegen Spanier

Rüstet sich des Sachsen Vortrapp;

Flugs die Schiffbrück' angezündet!

Nieder kracht sie in die Fluten.

		Pfeilschnell doch auf ihre Trümmer

Schwingen sich die kecken Spanier,

Nackt, den Degen in den Zähnen

Schwimmen sie durch Kugelregen;

		Schwimmen tollkühn, todeslachend

Und erreichen Mühlbergs Ufer,

Während deß hält Herzog Alba

Jenseits vor dem Kaiserlager.

		Und er sieht in seichter Elbfurt

Einen Bürger Mühlbergs reiten:

»Heda, Bursch! kehr' um und führ' uns,

Widerspruch lohnt Dir die Kugel!« [bookmark: page154]

		Durch die Elbe rauscht der Kriegszug,

Festen Muths voran der Bürger,

Hinterdrein der Herzog Moritz,

Kaiser Karl und all die Seinen. –

		In das Zelt zu Kurfürst Friedrich

Eilt jetzt warnend Wach' um Wache;

Doch der lacht: »O nimmer fürcht' ich

Meines Vetters Moritz Falschheit!«

		In das Zelt zu Kurfürst Friedrich

Stürmt sein Kämmerer außer Athem:

»Kurfürst! schnell zu Roß! der Kaiser

Setzt schon über mit den Truppen!

		»Herzog Moritz läßt euch melden,

Wenn ihr euch des Kaisers Gnade

Wollt ergeben, reicht die Hand er

Zur Vermittlung Euch als Vetter!«

		Rasch auf's Roß schwingt sich der Kurfürst:

»Vorwärts! nichts von Gnad' und Moritz!

Trost für Kranke! – ha, mich schützt noch

Wald und Wittenberg und Elbe!«

		Johann Friedrich jagt gen Lochau,

Hinter ihm des Feinds Geschwader,

Die in immer dichtern Haufen

Durch die Furt zum Ufer drängen. [bookmark: page155]

		Mittags, hei! welch Salutiren

Vor dem Wald auf Lochau's Haide,

Kugeln singen hier » Te Deum,«

Dort »Ein' feste Burg« dem Feinde.

		Aber weh Dir, Kurfürst Friedrich,

An der Treue Deiner Feldherrn

Scheitert jetzt Dein leckes Fahrzeug,

Denn sie steuern Dich in's Unheil!

		Ungrische Husaren stürmen

In des Feindes rechten Flügel,

In den linken drängt die Seinen

Mördrisch feuernd Herzog Moritz.

		»Sieg-Hispania!« dröhnt der Kriegsschrei

Durch die kaiserlichen Reiter,

Die mit Karl und Alba sprengen

Mitten in der Sachsen Fußvolk.

		Treulos flüchten Friedrichs Truppen

In der Kameraden Reihen,

Ihre Glieder wild verwirrend

Und im eignen Tod verblutend.

		Rings nur Elend auf der Wahlstatt,

Leichen und zerschellte Waffen;

Lanzenknechte, schwerverwundet,

Hinter Weidenbäumen schmachtend! [bookmark: page156]

		Fliehend lenkt der Kurfürst Friedrich

Schon gen Wittenberg durch's Moorland,

Als ihn span'sche Reiterposten

Trotz der Dämmernacht erkennen.

		»Ketzer, gib Dich!« schrei'n sie haltend;

Tigergrimmig ficht der Kurfürst,

Doch ein Hieb in seinen Backen,

Doch ein Halsstich macht ihn wanken.

		Plötzlich naht dem Trupp ein Hauptmann

Von des Herzog Moritz Fähnlein,

Schnell den Spaniern wehrend ruft er:

»Kurfürst Friedrich! mir ergib Dich!« –

		»»Und Du bist?«« – »Ein Deutscher, Trotta!«

»»Nun so bin ich Dein Gefangner!««

Einen Ring dem Ritter reichend

Flüstert Friedrich: »Führ' mich hin denn!« –

		Dunkel deckt das blut'ge Schlachtfeld,

Drüber Raben krächzend flattern;

Ueber Leichen, argverstümmelt,

Folgt der Fürst zu Roß dem Sieger.

		Aus den Wunden rinnt ein Blutstrom

Auf sein Panzerhemde nieder,

Doch ein Meer von herbern Qualen

Tobt der Gram in seinem Herzen. [bookmark: page157]

		Neben ihm das Freudejauchzen

Spanischer und welscher Laute,

Unter ihm das Krampfgeschluchze

Sterbender, getreuer Brüder.

		Eine Stunde währt der Ritt wol

Zu dem Feldherrn Herzog Alba,

Der den fürstlichen Gefangnen

Spöttisch lächelnd führt zum Kaiser.

		Kaiser Karl in goldnem Harnisch,

Eine Sturmhaub' auf dem Haupte,

In der Rechten einen Jagdspeer,

Hält zu Roß vor einem Zaune.

		Kaum erblickt ihn Kurfürst Friedrich,

Richtet er sein Aug' gen Himmel,

Faltet fromm die Händ' und betet:

»Herr, mein Gott, erbarm' Dich meiner!«

		Sich vom Pferde schwingend zieht er

Hurtig ab die Eisenhandschuh,

Fällt aufs Knie und streckt die Rechte

Dem gewalt'gen Karl entgegen.

		Der doch weist die Hand zurück ihm;

Friedrich nimmt darauf den Helm ab:

»Allergnädigster Herr Kaiser,

Eurer Majestät Gefangner« – [bookmark: page158]

		Barsch nimmt Karl das Wort vom Mund ihm:

» Bin ich Kaiser jetzt? – Was meint ihr,

Wie ich euch nun soll begegnen?«

Kurz entgegnet Friedrich: »Fürstlich!«

		»»Ein Gefängniß soll euch werden,

Wie es eure Schuld verdient hat«« –

Kurfürst Friedrich zuckt die Achseln,

Setzt den Helm auf und erwiedert:

		»Herr! ich bin in euren Händen,

Thut mit mir, was euch genehm ist;

Hab' ich auch das Feld verloren,

Noch verlor' ich nicht den Gleichmuth!«

	
		
		Friedrich des Großmüthigen Todesurtheil.

		(1547)

		Vor Wittenbergs Veste geht's lustig her

Im kaiserlichen Lager,

Der Spanier trinkt dem Deutschen zu,

Der Florentiner dem Prager.

		Da läuft die Marketenderin

Mit den Würfeln durch die Zelte,

Ihr liebes Wort, ihr heitrer Blick

Scheucht des bärtigsten Kriegers Kälte. [bookmark: page159]

		Hier predigt ein Fähnrich schneidenden Tons

Der berauschten Söldnermasse:

»Meiner Treu! ich war in dem Rattennest heut,

Ein Bollwerk ist jede Gasse!« –

		»Was Bollwerk!« schreit ihm höhnisch drein

Des Kaisers Pferdebube,

»Keinen Stein auf dem andern lassen wir stehn

In Wittenbergs Ketzergrube!« –

		Im Purpurzelte sitzt Kaiser Karl,

Eine Trommel dient ihm zum Throne;

Der Herzog Alba hält Blutgericht

Mit den Großen der spanischen Krone.

		Kalt zuckt der Hohn über Alba's Stirn,

Um die bleichen, gefurchten Wangen,

Er spricht das Urthel Kursachsens Herrn,

Den der Kaiser bei Mühlberg gefangen.

		Der Kurfürst Friedrich spielt indeß

Ganz sorglos und unverdrossen

Im nächsten Zelt das geliebte Schach

Mit seinem gefangnen Genossen.

		Dem Herzog Ernst von Braunschweig gilt's

Einen Fehlzug abzulauern,

Nicht kümmern den Fürsten jetzt Kaiser und Reich,

Ihn kümmern nur Thürm' und Bauern. [bookmark: page160]

		Da theilt sich des Zeltes Vorhang zurück,

Begleitet von Lanzenknechten

Tritt der Waffenherold des Kaisers herein,

Ein Pergament in der Rechten.

		Er tritt herein und hervor zum Tisch

Und liest mit kräftiger Stimme:

»Kurfürst von Sachsen, das Urthel hört

Ob eurem rebellischen Grimme!

		»Als ein Beleidger der Majestät,

Als Empörer seiner Vasallen,

Als Geächteter, Herr, ist euer Haupt

Dem Schwerte des Henkers verfallen!« –

		Wol hört Johann Friedrich den Todesspruch,

Doch ruhig bleibt seine Miene,

Als wär' gegen Furcht sein Herz geschirmt

Mit zehnfacher Panzerschiene.

		Schlausinnend blickt er auf Herzog Ernst,

Spielt über dem Bret mit dem Finger,

Als ging es jetzo nicht um den Kopf,

Als ging es nur um den Springer.

		Sanft spricht er: »Ich meine die Majestät

Wird sich noch zur Gnade bequemen,

Wenn nicht, so sagt mir den Tag meines Tods,

Lebwohl von den Meinen zu nehmen. [bookmark: page161]

		»Den Todestag nennt mir, ich bitt' euch heiß,

Bleibt der Kaiser so unversöhnig!« –

Dann kehrt' er zu Braunschweigs Herzog sich rasch:

» Pergamus! – Schach biet' ich dem
König!«

	
		
		Lukas Kranach

vor Kaiser Karl V.

		Lucas Kranach der Aeltere war einer der
geschicktesten Maler seiner Zeit. Zu Kranach in Franken 1472 geb.
war sein eigentlicher Name Müller, nach Andern Sunder, er nannte
sich aber immer nach seinem Geburtsorte. In Sachsen fühlte er sich
heimisch, woselbst er auch zuerst den Kunstsinn geweckt hat; schon
Kurfürst Friedrich der Weise zog diesen edlen Mann wegen seiner
Kunst und Tugend 1493 an seinen Hof, ernannte ihn zum Hofmaler und
zum Begleiter auf seinen Reisen. Diese Gunst stieg unter Johann dem
Beständigen, und erreichte ihre Höhe unter Johann Friedrich dem
Großmüthigen, Kranach war dessen Freund und Liebling. Er lebte zu
Wittemberg als geachteter Bürger, und ward 1537 zum Bürgermeister
erhoben. Als der Kurfürst Johann Friedrich aus seiner fünfjährigen
Gefangenschaft, wohin ihn Kranach treu begleitet hatte, in seine
Länder zurück reiste, saß Kranach bei ihm im Wagen, und folgte
seinem Herrn nach Weimar; blieb auch von da an beständig bei ihm.
Der alte Lucas starb zu Weimar 1553 im Alter von 81 Jahren.

		(1547)

		Noch lagert vor Wittenberg unheilschwer

Der Kaiser mit seinem spanischen Heer;

Noch hielt er Sachsens Fürsten gefangen,

Deß Todesgeschick er herzlos verhangen:

Aus dem Kaiserzelt schritten, die Stirne kraus,

Cleve's und Brandenburgs Fürsten heraus,

Ueber Johann Friedrichs Urtheil betreten

Hatten sie Gnade vom Kaiser erbeten,

Doch trotz aller Bitten und Worte Macht

Karls finstern Sinn nicht zur Milde gebracht.

		Da begegnen sie einem schlichten Greis,

Dem unter den Locken silberweiß

So lebensvoll blitzt des Auges Stern:

Er zieht sein Barettlein vor den Herrn,

Und lenkt, als wär' er im Lager bekannt,

Den Schritt zum Kaiserzelt unverwandt. [bookmark: page162]

Hier hält ihn ein Hellbardier: »Wohin?«

»»Zur Majestät!«« –

		»Wer seid Ihr?« –

»»Ich bin

Ein Maler und Wittenbergs Bürgermeister.««

Barsch fragt ihn der Spanier drauf: »Wie heißt er?«

»»Lukas Kranach meldet dem Kaiser an.««

		Stracks geht und kehrt der trotzige Mann:

»Folgt mir!« –

Der greise Maler schreitet

Ins Zelt, vom Hellbardier begleitet

Und vor ihm lächelnden Angesichts steht

Im Kriegsschmuck des Kaisers Majestät:

		»Willkommen Lukas! was führt Dich zu mir?

Traf lange Jahr' nicht zusammen mit Dir.

Doch einte mich Dir ein geistiges Band,

Ein köstlich Gemälde von Deiner Hand,

Dein gefangner Kurfürst schenkt' es zur Feier

Des Reichstags mir voreinst zu Speier;

Auch in Mecheln hängt von Dir ein Bild,

Mein Conterfei ist's als Bürschlein wild. –

Wie alt wol war ich, als Du mich gemalt? –«

		»Acht Jahr!« entgegnet freudumstrahlt

Der greise Meister frommgeneigt;

Die Hoffnung seiner Wünsche steigt, [bookmark: page163]

Ihm dringt das Blut zum Herzen schier,

Daß er zur guten Stunde hier,

Ermuthigt schildert drum sein Geist

Die Zeit in flotten Strichen dreist:

		»Acht Jahr wart ihr, als Kaiser Max

Euch führt', ein Knäblein zart wie Wachs,

Als er euch sorgsam unterwies,

Von den Niederlanden euch huld'gen ließ.

Der hohe Feuergeist ergoß

Schon damals sich in Mechelns Schloß,

Wie ich begann euch abzureißen,

Wollt' mich der treusten Kunst befleißen:

Hat stetig Eure Majestät

Bald rechts, bald links den Kopf gedreht.

Ich traf euch nicht beim besten Willen,

Versucht umsonst euern Sinn zu stillen.

Da half mir endlich ein Gebot

Eures Herrn Präceptors aus der Noth,

Der kannt' Eurer Majestät Behagen

An einem Pfeil, aus Gold geschlagen,

Den ließ er Eurer Lust zum Besten

Genüber an die Wand befesten.

Und sieh – kaum glänzte das goldne Ding,

Als fest daran euer Auge hing

Und so lang blieb drauf hingewendet,

Bis ich das Conterfei vollendet!« –

		Den Kaiser erfreute der Jugendschwank,

Er lachte dem Meister lauten Dank, [bookmark: page164]

Drückte des herzigen Alten Hand,

Und sprach dann, mild zu ihm gewandt:

		»Lukas! magst eine Gnade begehren,

Sprich, und ich will sie dir gewähren!«

		Das Kaiserwort, so sanft gesprochen,

Hat es des Meisters Muth gebrochen?

Stier blickt er vor sich, wie versteint,

Kaum weiß er, was er hört und meint;

Unschlüssig, mit sich selbst im Kampf,

Knittert er das Barett im Krampf;

Dann streicht er die Stirn, und zittert auf,

Den Thränen läßt er freien Lauf

Und mit dem Ruf: »Jetzt oder nie!«

Stürzt er vor Karl auf seine Knie:

		»Großmächtigster! ich bitte dich

Um eine Gnade – nicht für mich –

Für meinen lieben, gnädigen Herrn,

Böt' für ihn selbst das Leben gern.

Dem Unglückseligen verzeih',

Gib Sachsens Kurfürst Friedrich frei!«

		Der Kaiser, sonst nur von Stolz erregt,

Ward von dem Alten tief bewegt:

»Steh auf! steh auf! Gehör Dir zu leihn,

Will dem Gefangnen ich gnädig sein!«

		Karl sprach's und zog aus dem nahen Schrank

Einen Silberteller schwer und blank, [bookmark: page165]

Füllt ihn mit ungrischen Dukaten:

»Nimm dies als Lohn der Künstlerthaten!«

		Doch Kranach nahm nur bescheidnen Theil

Und sprach: »Im Golde ruht nicht mein Heil!

Auf Erden bedarf ich deß nicht mehr viel,

Nur drunten zu ruhen ist jetzt mein Ziel.

Laßt mich bei meinem Kurfürsten weilen,

Den Kerker mit ihm, das Grab mit ihm theilen,

Und all meine Wünsche sind erfüllt!«

		Der Alte schwieg, das Auge thränumhüllt.

Der Kaiser sah ihn verwundert an,

Dann seufzt er tief: »Du braver Mann!

Solch ehernen Muthes edle Kraft

Versüßt selbst die Gefangenschaft.

Geh! folg' nach Insspruck deinem Herrn!

		O hätt' ich, so wahrer Liebe Kern,

Ein einzig Herz nur im ganzen Reich

An Treue Dir, Lukas Kranach, gleich!«

	
		
		Die Gräfin von Rudolstadt.

		(1547)

		Von der blutgen Wahlstatt Mühlbergs

Zog mit mordbeflecktem Stahle

Herzog Alba an der Spitze

Spanisch-niederländ'scher Truppen

Durch Thüringens Gau nach Franken. [bookmark: page166]

Rudolstadt's erhabnes Schlößlein

Von dem Morgenroth beleuchtet

Blitzt ihm gastlich in die Augen;

Und zu Braunschweigs Herzog Heinrich

Kehrt er sich: »Send' einen Reiter

In das Schloß der Gräfin Schwarzburg,

Zu frugalem Morgenimbiß

Laden wir uns ihr zu Gaste!« –

		Und der Reiter sprengt von dannen,

Läßt der Fürstin Katharina

Flugs sich melden und verneigt sich,

Alba's Gruß und Botschaft kündend.

Hennebergs erlauchte Tochter

Gab zur Antwort:

»Gerne biet' ich,

Was das Haus vermag zu bieten,

Nimmt vorlieb der mächt'ge Feldherr.

Eins nur fodr' ich, daß der Herzog

Den vom Kaiser mir gewährten

Schutzbrief pünktlich acht' und halte,

Daß die Leute meines Lands nicht

Leid erdulden von dem Spanier.

So erwart' ich Herzog Alba!«

		Kaum war Alles in dem Schlosse

Aufgeboten zum Empfange

Des gefürchtet hohen Gastes,

Als der Herzog mit Gefolge

Eintrat in der Fürstin Hallen. [bookmark: page167]

Auf der reichbesetzten Tafel

Glänzten rings die Silberbecher,

Duftge Speisen kräftger Hauskost

Luden den verwöhnten Gaumen,

Pagen liefen hin und wieder,

Jedes leisen Rufs gewärtig.

		Alba winkt mit Herrschermienen

Rasch dem Nettesten vom Adel:

»Bursch! Schenk Wein ein!«

Drauf der Junker

Stillempört ob dieses Zurufs

Ihm versetzt mit keckem Hohne:

»Willst Du weißen oder rothen?«

		Alba mißt mit wildem Blicke

Das Gesicht des Unerschrocknen,

Und die innere Wuth bekämpfend

Zwingt er sich zu lächeln: »Bravo!

Aus Dir wird vielleicht noch etwas!

Gib mir rothen!« –

An die Lippen

Setzt der Herzog drauf den Becher:

»Euer Wohl, erlauchte Gräfin!

Schönste Sonne, die seit Mühlberg

Mir erglänzt« –

Ins Wort ihm fallend

Fragt die Fürstin: »Ist es wahr denn,

Daß an jenem blut'gen Tage

Länger schien die Sonn' als jemals?« [bookmark: page168]

Alba drauf: »Halt'an dem Tage

Allzuviel zu thun auf Erden,

Konnte mich nicht um die Sonne

Droben an dem Himmel kümmern;

Fragt den Braunschweig« –

Unterbrochen

Ward das Tischgespräch des Herzogs,

Als ein Bote hastig angstvoll

Aus dem Saale rief die Gräfin.

Kaum der Stimme mächtig, zitternd,

Mit den Händen ringsum deutend

Schluchzt er: »Weh uns! Spaniens Truppen

Achten nicht des Kaisers Schutzbrief,

Plündernd ziehn sie durch die Dörfer,

Geld erpressen sie und Habe,

Treiben aus dem Stall das Vieh uns,

Martern herzlos Weib und Kinder.

Fürstin sei dem Landmann gnädig!«

		Bleich und sprachlos vor Entrüstung

Ueber den Verrath des Spaniers

Stand die Gräfin Katharina,

Aber plötzlich durch die Seele

Blitzt ein rettender Gedank' ihr;

Eilig ruft sie ihre Diener,

Heißt sie all vom Kopf zu Fuße

Sich bewaffnen, und befiehlt dann

Jedes Thor und jedes Pförtchen

Rings im Schlosse zu verriegeln, [bookmark: page169]

Keinen Gast bei Todesstrafe

Weder aus noch einzulassen

Bis geboten es ihr Wille.

		In den Saal kehrt sie zurück dann,

Wo die Gäst' indeß bei Tafel

Plaudernd becherten und schmausten.

Würdevoll mit strengem Blicke

Schreitet sie auf Herzog Alba:

		»Tief erschüttert mich die Kunde,

Daß, indeß ihr stolz hier jubelt,

Eure Soldateska frevelnd

Arme Bauersleute plündert,

Grausam sie dem Elend opfert,

Und ihr Vieh mit Hohne forttreibt!

Großer Feldherr! heißt es groß sein,

Gegen Kaiserworte handeln?«

		Kalt, gefühllos und verächtlich

Stützt sich Alba auf den Degen,

Streicht gemächlich seinen Kinnbart,

Zwischen seinen Zähnen murmelnd:

		»Das ist alter Kriegsgebrauch nur!

Derlei kleine Späß' und Leiden

Sind gewöhnlich, und beim Durchmarsch

Von Soldaten nicht verhütbar!« –

		Edler Zorn erfaßt die Gräfin

Bei des Herzogs frecher Rede,

Glühnden Aug's droht ihre Stimme: [bookmark: page170]

»Ich verhindr' es – meinem Landvolk

Muß das Seine wieder werden,

Oder, beim allmächt'gen Gotte,

Fürstenblut für Ochsenblut gibts!«

		Noch verhallte kaum das letzte

Wort vom Mund der muth'gen Fürstin,

Als sie mit entschloßnem Griffe

Rasch die Thür des Saales öffnet,

Drein in blankem Harnisch paarweis

Der Gebieterin Diener schreiten.

Mit dem Schwert bewehrt die Rechte

Reihen sie sich ehrerbietig

Hinter die erstaunten Gäste,

Lautlos, des Befehles harrend.

		Alba stutzt ob dieser Mannschaft,

Und vor Argwohn sich entfärbend

Blickt sein dunkles stieres Auge

Forschend auf den Herzog Braunschweigs.

		Heldenmuthig spricht die Gräfin:

		»Herzog Alba! beugt dem Weib Euch!

Gebt zurück, was Euer Kriegsvolk

Räuberisch entwendet – oder

Keiner von Euch kommt lebendig

Aus dem Saale dieses Schlosses!«

		Herzog Alba sieht umgarnt sich

Von der List des tapfern Weibes, [bookmark: page171]

Und er zieht den Herzog Heinrich

Auf die Seite: »Meint Ihr ernstlich,

Daß Gefahr uns hier bedrohe?«

		Braunschweigs Herr sucht gute Miene

Zu dem bösen Spiel zu zeigen:

»Ei gewiß! die deutschen Frauen

Sind entschloßnen Muths und lassen

Sich nicht ungestraft beleid'gen!«

		Alba stellt mit rascher Feder

Den erzwungnen Schutzbefehl aus,

Und behändigt ihn der Gräfin.

		Braunschweigs Heinrich aber lachte:

»Hei! welch seltsam lust'ges Frühstück!

War doch Alles nur ein Schreckschuß:

Eine Dame gegen bärt'ge

Kriegserfahrne Pulverhelden!

Ruhm der unerschrocknen Fürstin,

Dank der gastlichholden Wirthin!«

		Friedlich schied, doch ohne Worte,

Herzog Alba. Raschen Grußes

Spornt den Hengst er galopirend

Aus dem rudolstädter Schlosse.

		[bookmark: page172]

	
		
		Kurfürst Moritz.

		(1548)

		Auf dem Weinmarkt zu Augsburg rauscht es und
glänzt,

Was hat der Pomp zu bedeuten?

Karthaunen und Pauken donnern darein,

Die summenden Glocken läuten.

		In die Reichsstadt zieht der Kaiser Karl,

Als Mühlbergs Sieger zu thronen,

Mit dem Kurhut seinem erprobten Freund,

Dem Herzog Moritz zu lohnen.

		In offenem Wagen folgt dem Zug

Der Kurfürst Friedrich gefangen,

Vierhundert Spanier im Geleit,

Mit purpurnen Bändern behangen.

		Vor dem Tanzhaus dehnt die Tribüne sich aus,

Dran gleißen Wappen und Quasten,

Die Treppe starrt von Tapezerein,

Von kostbaren güldenen Lasten.

		Drei hallt's vom Thurm – zur Tribüne wallt

Der Zug bei Trompetenschmettern,

Der Kaiser ragt aus der Fürsten Kreis,

Eine Blüt' aus sammtenen Blättern. [bookmark: page173]

		Im Ring des Markts galopirt ein Trupp,

Die Blutfahne weht aus dem Trosse,

Rothe Fähnlein schmücken der Reiter Hut,

Rothe Fähnlein den Schweif der Rosse.

		Im Kurkleid naht Herzog Moritz jetzt,

Von Fürsten und Adel begleitet;

Zehn Fahnen glänzen zu Seiten ihm,

Wie er vor zur Tribüne reitet.

		Er steigt vom Roß, und die Stufen hinauf,

Beugt dreimal die Knie vor dem Throne;

Der Kurfürst von Mainz liest ihm den Eid,

Den er nachspricht mit kräftigem Tone.

		Das Reichsschwert nimmt der Kaiser sodann,

Läßt den Knopf den Kurfürsten küssen,

Gibt's drauf in die Hand ihm, als Erzmarschall

Fortan es tragen zu müssen.

		Mit den zehn Lehnfahnen belehnt ihn dann

Der Kaiser mit Landen und Leuten,

Und geruht ihm den Sitz im Fürstenkreis

Neben Brandenburg anzudeuten. –

		Gefangen saß Kurfürst Friedrich indeß

Am Markt im Welserschen Hause,

Die Seele, vertieft in Gottes Wort,

War ferne dem festlichen Brause. [bookmark: page174]

		Da stört ihn Gekreisch und Pferdegewiehr

Beim Tusch des Trompetengeschmetters;

Zum Erker tritt er, die Arme verschränkt

Und erblickt die Belehnung des Vetters.

		Den Moritz, den er als Knaben geliebt,

Den er treu wie sein Auge gehalten,

Den sieht er in seinen Würden jetzt

Mit seinem Recht schalten und walten.

		Großmüthig flüstert er vor sich hin:

»Gott helfe mir tragen die Bürde!

Wie drunten sich doch das Gesindel freut

Ob der mir entrissenen Würde.

		»Der Allmächtige gebe, daß sie die Lust

Für immer ruhiglich schlürfen,

Daß sie meiner und der Meinigen nie

In diesem Leben bedürfen!« –

		Auf's Neue jauchzen Trompeten und Volk

Für Moritz, den sieghaften Streiter;

Zum Sessel kehrt Friedrich zurück und liest

In der Bibel voll Andacht weiter.

		[bookmark: page175]

	
		
		Friedrich der Großmüthige im Gefängniß.

		(1550)

		Als früh sich der erlauchte Fürst

Vom harten Bett erhob,

Schreckt ihn des Spaniers lauter Ruf,

Der außen Wache hielt.

		Weit öffnet sich des Kerkers Thür,

Eintritt der Kardinal,

Entbietend dem Gefangenen

Den Gruß der Majestät.

		Er legt des Glaubens Interim,

Zur Unterschrift ihm vor,

Doch Friedrich blickt Granvella scharf

In's Pfaffenaug' und spricht:

		»Die Wahrheit, die ich jung verfocht,

Verleugn' ich nicht als Greis,

Verrathe für die Freiheit selbst

Die gute Sache nicht.

		»Die gute Sach', um die ich litt,

Und gern noch leiden will,

Sie gibt mir des Gewissens Ruh

Und edler Männer Preis. [bookmark: page176]

		» Wie's Gott gefällt, gefällt mir's
auch!

Ob ihr die Diener all,

Ob ihr den Trost der Freunde mir,

Der Bücher Trost versagt!

		»Und nehmt ihr selbst die heil'ge Schrift,

Mein höchstes Gut, hinweg,

Ihr reißt doch, was ich draus gelernt,

Nie aus dem Herzen los!« –

		Die Achseln zuckt der Kardinal,

Und ohne Wort und Gruß

Geht er verbißner Rache voll

Von dem Gefangnen fort. –

		Drei Tage drauf klopft's an die Thür,

Ein Pred'ger tritt herein,

Getrübten Auges neigt er sich

Dem schwergeprüften Herrn:

		»Euer Gnaden helft! des Kaisers Zorn

Verbietet uns das Reich,

Des Evangeliums Priester sind

Obdach- und heimatlos!«

		Der Kurfürst kehrt bewegt sich ab,

Und weint so bitterlich,

Daß ihm der Thränen heller Strom

Heiß auf die Wange fließt. [bookmark: page177]

		Dann wendet er sich wiederum

Zum Geistlichen und fragt:

»Verbot denn euch des Kaisers Zorn

Den Himmel auch?« – »»O, Nein!««

		»Ei!« ruft der Kurfürst drauf gefaßt,

Emporgeschlagnen Blicks,

»Dann hat's auch keine Noth! Getrost,

Der Himmel bleibt uns ja!

		»Gott zeigt euch wol ein Land, wo ihr

Dürft pred'gen laut sein Wort!« –

Er spricht's und zieht aus seinem Wams

Ein Ledersäcklein vor:

		»Hierin ist all' mein Hab' und Gut,

Was mir auf Erden blieb,

Zur Zehrung nehmt die Münze hin,

Theilt mit den Brüdern sie.

		»Wiewol ich auch ein armer Fürst

Und ein Gefangner bin,

So hoff' ich doch, daß mir mein Gott

Wol wieder was bescheert.«

		[bookmark: page178]

	
		
		Die besten Pastoren.

		Zwei hochgeborene Herrn vom Hof

Traten in Moritzen's Stube:

»Kurfürst! setz' ab den Prediger dein,

Er schimpft wie ein loser Bube!«

		»»Was sagt er denn, das euch, ihr Herrn,

So mächtiglich verdrossen?«« –

»Er kanzelt über das Trinken los,

Als hab' er's nie selbst genossen.

		»Er lügt, deine Räthe säh' er früh

Sich träge nach Hofe bewegen,

Als hätt' ihr dunstig Vollmondgesicht

In Salzwasser Nachts gelegen!«

		Der Kurfürst lacht: »Ei! das ist deutsch!

So wünsch' ich der Prediger jeden;

Vor süßen Pastoren behüte mich Gott,

Die nicht von der Leber weg reden.

		»Die Ohrenkrauer sind mir verhaßt,

Die sich fürchten, mit Ruthen zu streichen,

Die nur wie die Katz' um den heißen Brei

Falsch grinsend, schwänzeln und schleichen. [bookmark: page179]

		»Mit Gottes Hilfe will ich mich stets

Der Ohrenkrauer entled'gen,

Dies Völkchen würde zum Lande hinaus

Mich selber am Ende noch pred'gen!«

	
		
		Schlacht bei Sievershausen.

		(1553)

		Markgraf Albrechts Flamberg

Saust in fremdem Bereich,

Würzburg fühlt und Bamberg

Den gewaltigen Streich!

Als er verwüstet Franken,

Läßt's ihm noch keine Ruh,

Seine Kriegesgedanken

Eilen jetzt Sachsen zu.

		Weiter dann vor nach Minden

Geht des Culmbachers Hast,

Braunschweig zu überwinden

Gönnt er sich kurze Rast.

Kurfürst Moritz von Sachsen

Sandt' ihm den Fehdebrief;

Albrecht, lachend der Faxen,

Winkt' dem Gesandten und rief: [bookmark: page180]

		»Sag meinem Jugendgenossen,

Dreimal schon sonder Scheu

Hab' er mir unverdrossen

Glauben gebrochen und Treu.

Wahrlich, zum viertenmale

Thät er's am heutigen Tag,

Proben wir drum mit dem Stahle,

Wer am meisten vermag! –

		Ueber die Weser setzte

Albrecht flugs mit dem Heer,

Moritz, der schwer Verletzte,

Folgte dicht hinterher.

Vor einer Schlucht im Walde

Hielt der kulmbacher Held,

Gegenüber der Halde

Lagert' der Kurfürst im Feld.

		Mittag war es, die Becher

Klirrten schäumend im Thal,

Die markgräflichen Zecher

Taumelten von dem Mal.

Albrecht, dem noch der rothe

Wein durch die Gurgel glitt,

Stutzt, als zu ihm ein Bote

Friedlichen Antrags schritt.

		»Nichts von Vergleich! Mags bleiben,

Wie es Herr Moritz gewollt;

Als mein Foderungsschreiben

Sei ihm dies Fähnlein gezollt! – [bookmark: page181]

Auf zu Roß, Schwadronen,

Lärm blast durch das Land,

Moritz gilt es zu lohnen

Samt dem Ferdinand!«

		Hussa! an Sievershausen

Sprengt der Markgraf vorbei,

Mördrische Kugeln durchsausen

Moritzens Reiterei. –

Brandenburg zieht vom Leder,

Schlägt die meißnischen Reihn,

Jetzt mit wallender Feder

Stürmt ein Geharnischter drein.

		Schwarz umpanzert die Glieder

Fährt er, ein nächtiger Blitz,

Auf die Feinde nieder,

Stößt sie vom Sattelsitz.

Moritz, der schwarze Ritter,

Hält der Verbündeten Flucht,

Gegen die Zagenden tritt er,

Schleudernd der Blicke Wucht.

		Weh! durch des Heeres Lücken

Zischt eine Kugel herbei,

Tief dem Kurfürst im Rücken

Bohrt sich das tödtliche Blei.

In das Lager getragen

Wird der gefallene Held,

Während die Seinigen schlagen

Jubelnd den Feind aus dem Feld.
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		Kurfürst August I.

auf dem Winterberg.

		Sechs Jahre nach dieser Begebenheit (d. 10. Jan.
1564) sprach Kaiser Max II. in Dresden ein. Während der Tafel
wandte sich das Gespräch auf die Entschlossenheit des Kurfürsten
bei jenem Jagdabenteuer. Das einstimmige Lob weckte in Prinz
Christian den Gedanken jene That durch ein Denkmal zu verewigen und
sogleich gab er den Befehl zum Bau des Winterhäuschens auf dem
kleinen Winterberg.

		(1558)

		Von König Ferdinands Krönung in Prag

Zog Kurfürst August mit frühem Tag.

		Schon hat er die heimischen Grenzen erreicht,

Als ein Gelüsten das Herz ihm beschleicht.

		Die Nähe des Bergwalds, das Wetter so klar

Lockt ihn zur Jagd mit der Reiterschaar.

		Dem Prinzen Christian drückt er die Hand:

»Heut halt' ich dem weißen Hirsche Stand!

		»Dem rastlosen Flüchtling sprech' heut ich
Hohn!«

Er ruft's und entschwindet im Dickicht schon.

		Nicht lang – so fliegt mit stolzem Geweih

Der weiße Hirsch aus den Tannen vorbei.

		Der Kurfürst nach, – über Stein und Dorn

Folgt zu Fuß er hinauf zum Felsenhorn.

		Schon legt er die Büchs an – am Felsen
gelehnt,

Vor dem ein graunvoller Abgrund gähnt.

		Den schroffsten Vorsprung erklimmt das Thier,

Keine höhere Zinke trägt's weiter von hier. [bookmark: page183]

		Ein Sprung nur zurück auf die Felsenwand,

Wo der Kurfürst auf schmaler Platte stand –

		Ein Sprung nur zurück gibt Rettung noch –

Was zittert der Hirsch, was zaudert er doch!

		Setzt an er behend, so ist er frei

Und der Kurfürst stürzt von der Felsbastei!

		Der trotzige Jäger ermißt die Gefahr,

»Ich oder du!« so spricht's in ihm klar.

		Losdrückt er mit fester, mit sicherer Hand –

Und der Hirsch fliegt hinunter die Felsenwand.

		Gott dankbar preisend für Gnad' und Glück

Kehrt langsam der Fürst zu den Seinen zurück.

	
		
		Barbara Uttmann,

geb. von Elterlein.

Erfinderin des Spitzenklöppelns.

		Diese Wohlthäterin des Erzgebirges (geb. 1514)
stammte aus dem Nürnbergischen Patriciergeschlecht derer von
Elterlein, die sich des Bergbaus wegen ins Erzgebirge gewandt und
dort das Städtchen Elterlein gegründet hatten. Sie verheirathete
sich mit Christoph Uttmann, einem reichen Bergherrn zu Annaberg, wo
sie das Spitzenklöppeln erfand. Den 14. Januar 1575 starb sie als
Wittwe zu Annaberg.

		(1514-1575)

		Am Quell, wo im Grase die Veilchen stehn,

Ruht unter der duftigen Linde

Die liebliche Braut, ihre Locken wehn

Im neckenden Frühlingswinde,

Der Quell gibt rieselnd durch Ranken

Musik den sel'gen Gedanken: [bookmark: page184]

		»Wie bald kommt die bräutliche Stunde heran,

Was biet' ich dem Lieben als Bestes?

Was all' mit der Nadel ich für ihn ersann,

Nicht würdig doch ist es des Festes!

Gern müht' ich mich emsig die Nächte,

Wenn das Schönste dem Schönsten ich brächte!«

		So sinnt sie besorglich, und träumerisch
blickt

Ihr Aug' auf die Wurzel der Linde –

Welch duftig Gewebe hält lieblich umstrickt

Buntschillernd die knorrige Rinde!

Ein Kunstwerk unendlicher Wonnen,

Von Spinnen bedachtsam gesponnen!

		Und Barbara staunt und jauchzt: »Natur!

Du Künstlerin ohne Gleichen!

Könnt' Menschenhand doch die Wunder nur

Des kleinsten Geschöpfes erreichen:

Daß so hohe Kunst ich erfände!

Herr! segne mir Sinn und Hände!«

		Lang starrt sie noch auf den zitternden Flor,

Dann wandelt zum Hause sie einsam,

Schon senkt sich die Nacht auf Hügel und Moor,

Auf Hütten und Augen gemeinsam:

Nur Barbara wacht noch begeistert,

Von keinem Schlummer bemeistert.

		Sie windet das Garn, sie probet und strebt

Zu formen das Flornetz der Spinnen, [bookmark: page185]

Steckt Nadeln und schlinget die Fäden und webt

Und klöppelt mit regem Beginnen;

Schon dämmert herüber der Morgen,

Sie webt noch mit schaffenden Sorgen.

		Da schleicht neugierig zur Thüre herein

Die Magd und klatscht in die Hände:

»Ei tausend! mein Fräulein von Elterlein,

Ihr klöppelt so früh schon behende?

Das wird ja ein Kragen von Spitzen,

Wie kaum in Brabant wir besitzen!

		»Nun wirkt nur noch blumige Schnörkel hinein,

Ich hab' euch ein Muster aus Brüssel,

Auf der Flucht nach Sachsen pascht' ichs herein,

Das gibt Euch zu Allem den Schlüssel!«

Das Mägdlein lacht' auf und rannte

Und brachte die zierlichste Kante. –

		Am Quell, wo im Grase die Veilchen stehn

Rauscht's festlich unter der Linde:

Da wirbelt der Reigen, die Bänder wehn

Im neckenden Frühlingswinde,

Da leuchtet im bräutlichen Glanze

Die Jungfrau im Myrthenkranze.

		Am Arme führt sie der Bräutigam,

Der Bergherr, mit stolzem Behagen,

Es ziert seinen Nacken so männlichstramm

Ein blendender Spitzenkragen, [bookmark: page186]

Die Braut küßt er innig und leise

Und führt sie zum Tänzerkreise:

		»Ihr Burschen und Mägdelein, aufgeschaut!

Mein Bärbelchen Uttmann soll leben!

Seht hier, was in Nächten die liebende Braut

Dem Liebsten thät wirken und weben!

Den Halsschmuck seht flimmern und blitzen

Aus eigens geklöppelten Spitzen!

		»Ihr thätiger Geist, ihre sinnige Hand

Wird des Erzgebirgs tröstender Segen!« –

Da zieht ihn Barbara leis' am Gewand

Zur Lind' und erröthet verlegen:

»Still, Christoph! sieh hier meine Meister,

Der Spinnen kunstfertige Geister!«

	
		
		Johann Ernst von Weimar.

		Den 8. Nov. 1620 geschah der Angriff der
vereinigten kaiserlich baierischen Armee. Johann Ernst, der älteste
Sohn des Herzogs Johann von Weimar und Bruder Ernst des Frommen und
des berühmten Bernhard, nahm Theil an dem Kampfe, ward aber selbst
genöthigt sich zurückzuziehen. Später folgte er mit seinen Truppen
dem Grafen von Mausfeld durch Schlesien nach Ungarn. Hier überfiel
ihn eine tödtliche Krankheit, die seinem Leben im 32. Jahre ein
Ende setzte, den 4. Dec. 1626.

		(1620)

		Heut gibt es ein mörderisch Tanzen,

Heut gibt es ein blutig Gelag,

Die bedrängten Böhmen verschanzen

Auf dem weißen Berg sich bei Prag.

		Rückt auch herauf schon vom Thale

Im Sturme des Kaisers Armee:

König Friedrich sitzt noch beim Mahle

Sorglos um Drangsal und Weh. [bookmark: page187]

		Ein Bote zieht ihn vom Tische,

Und führt ihn hinaus zum Wall,

Da hört er der Kugeln Gezische,

Da sieht er der Seinigen Fall.

		Was hilft's, daß ohne Schonen

Prinz Anhalt führte sein Chor?

Die Baiern und die Wallonen,

Unaufhaltsam dringen sie vor.

		Die Kugeln sprengen sich Lücken

Zerstreut ist die kämpfende Reih,

Schon wendet zaghaft den Rücken

Die ungar'sche Reiterei.

		Rasch lenkt durch die weichenden Scharen

Prinz Ernst von Weimar den Lauf,

Trotzend den Todesgefahren,

Hält er den Obersten auf:

		»Feststehn, wo's Kugeln regnet.

Das ist Soldaten Brauch!«

Der Ungar aber entgegnet:

»»Die Deutschen laufen ja auch!««

		»Wohlan, sind feig meine Leute,«

Fällt hurtig der Prinz ihm ein,

»So will ich kein Deutscher heute,

So will ich ein Ungar sein!« [bookmark: page188]

		Er ruft's – und stürmt wie ein Wetter

Für die Protestanten zur Schlacht –

Doch fielen die Seinen wie Blätter,

Doch siegte des Kaisers Macht.

	
		
		Herzog Bernhard vom Weimar.

		Der achte und jüngste Sohn des Herzogs Johann von
Weimar ward 1604 geboren, einer der edelsten und kühnsten
Feldherrn, weshalb er auch mit Recht den Beinamen des Großen führt.
In 34 Schlachten trug er den Sieg davon, und jede That ward durch
sein Vertrauen auf Gott gekräftigt. 1631 trat er in Gustav Adolfs
Dienste und avancirte bald zum General der Infanterie. In der
Schlacht bei Lützen erkämpfte er den ruhmreichen Sieg. Allenthalben
breitete er sein Banner aus, bis im Jahre 1634 die kaiserliche
Armee sich mächtig verstärkt hatte. Dennoch wagte er die Schlacht
bei Nördlingen, die einzige, die er verlor. Unerschüttert durch
diese Niederlage schloß er einen Vergleich mit Frankreich und
reiste selbst nach Paris, wo er auf das ehrenvollste empfangen
wurde. Seinen Fehler bei Nördlingen machte er durch neue Siege
wieder gut. Er starb zu Neuenburg am Rhein, den 4. Juli 1639.
Viele, darunter der Herzog selbst, glaubten, er sei auf Anstiften
Frankreichs vergiftet worden. – Schiller sagt über ihn die eben so
wahren als edeln Worte: »Bernhard steht in der neuen Geschichte als
ein schönes Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo persönliche Größe
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang, und Heldentugend
einen deutschen Ritter selbst auf den Kaiserthron führte. Sein
Geist strebte nach einem großen, vielleicht nie erreichbaren Ziele;
aber Männer seiner Art stehen unter andern
Klugheitsgesetzen, als diejenigen sind, wornach wir den großen
Haufen zu messen pflegen; fähig, mehr als andere zu vollbringen,
durfte er auch verwegnere Pläne entwerfen.«

		(1639)

		Auf das Krankenlager gestreckt

Lag Herzog Bernhard zu Neuburg am Rhein.

Die großen Pläne, die seine Seel' erweckt,

Mischten in all seine Träume sich ein:

Gegen Frankreich verschanzt er und schirmt er sich dreist,

Schon sieht er sich über den Rhein im Geist,

An der Donau Strand

Hält er dem Kaiser und Baiern Stand – –

		Da schüttelt aus seinem Siegeslauf

Des Fiebers fühllose Hand ihn auf,

Er streicht sich die dunkeln wallenden Locken

Aus dem schönen sonnegebräunten Gesicht,

Wendet zum Arzte sich unerschrocken,

Faßt und drückt ihm die Hand und spricht:

		»O! Richelieu's Kunst wirkt sicher und still,

Weil ich die deutschen Provinzen nicht will [bookmark: page189]

An Frankreich verkaufen, vererben!

Wie dem Schwedenkönige wird mir's ergehn,

Als das Volk mehr auf ihn, als auf Gott gesehn,

Mußt' er sterben!« –

		Die Stabsofficier' umstehn ihn schweigend,

Bekümmert die ernsten Blicke neigend.

Sein Beichtiger spricht mit ihm allein,

Dem verglimmenden Sterne Licht zu leihn.

		Da plötzlich fährt verklärten Gesichts

Der Herzog von dem Lager empor,

Ihm flirrts vor den Augen, ihn täuscht es im Ohr,

Als tönte die Stimme des Weltgerichts.

Seine Thaten ziehen in glänzender Reih

Dem blanken Spiegel der Seele vorbei:

»Er sieht sich als Jüngling auf schäumendem Roß,

Wie er das Schwert für den Glauben schwingt,

Von der Musketier' und der Reiter Troß

Im wilden Kriegesgetümmel umringt –

Bei Nürnberg dringt er wie Wetterschein

Aufs verschanzte Lager des Wallenstein.

Eine Kanonenkugel tödtet sein Pferd,

Er aber beherzt

Führt flugs das Fußvolk mit blutigem Schwert,

Mit zerschossnen Fahnen, pulvergeschwärzt,

Von Kugeln umsaust, von Leichen umthürmt,

Bis er den steilen Hügel erstürmt. – [bookmark: page190]

		»Jetzt sieht er sich in dem Feldquartier

Unter Gustav Adolfs edlem Panier:

Immer vorwärts, ohne zu wanken

Locken des Glaubens Siegesgedanken.

An der Spitze des Heeres im lützner Feld

Betet » Gott mit uns!« der schwedische Held.

Die Karthaunen, donnernd durch Nebeldampf,

Wecken den Morgen zum furchtbaren Kampf.

Die Mordwuth tobt, ein entfesseltes Meer,

Doch tapfer stehn Schweden und Sachsen,

Wie an den Boden gewachsen,

Des Friedländers kriegesgewaltigem Heer.

Da gellt ein Schrei: »Der König blutet!«

Und der Schrecken der Worte flutet

Durch die Protestanten von Mund zu Mund,

Ein blutiges Roß jagt über den Grund –

Wo ist der Reiter? –

»Folgt mir Genossen,

Der König Schwedens ist meuchlings erschossen,

Seid Helden und rächt sein vergossenes Blut!« –

		Heil Bernhard von Weimar! braust's durch die
Schaaren,

In des eisernen Hagels Todesgefahren

Stürzt sich die nimmer versöhnbare Wuth.

Dem Herzog wird in dem dicksten Gefechte

Vom Haupte geschossen der fürstliche Hut –

Gleichviel! der Kampf für der Menschheit Rechte

Reicht ihm dafür in des Lorbeers Geflechte

Der Unsterblichkeit leuchtendes Gut. [bookmark: page191]

Der Schlachtlärm verhallt – in Jammer und Weh

Flüchtet geschlagen des Kaisers Armee.

		An der Donau wirbt jetzt der Sachsenheld

Um neuen Triumph auf blutigem Feld,

Seine Stirn, der Erfahrung eisiger Sitz,

Sein Arm, der Tapferkeit zündender Blitz.

So schweift er von Osten erobernd gen Westen,

Deutschland vor fränkischer List zu befesten.« – –

		Da zuckt er zusammen, ihm fiebert das Hirn,

Aus der Erinnerung spiegelndem Traum

Weckt ihn des Zeltes beschränkter Raum,

Und krampfhaft hält er die pochende Stirn.

Dann kehrt er langsam das Haupt zur Wand

Und winkt den Umstehenden mit der Hand:

»Ihr Brüder, wir haben bei Waffengeklirr

Genug geredet in Schlachten und Fehden;

Jetzt laßt mich allein – ihr macht mich sonst irr –

Ich habe mit meinem Gotte zu reden!«

		Er spricht es leis

Zu der Gefährten erschüttertem Kreis, –

Und neigt erblaßt das schöne Haupt.

	
		
		Herzog Ernst der Fromme und der Geistliche.

		Er war der sechste Sohn des Herzogs Johann von
Weimar. Durch seine Gottesfurcht erwarb er sich den Beinamen des
Frommen. Geboren den 25. Dec. 1601 zeigte er schon als Knabe einen
religiösen Sinn. Beim Ausbruch des 30jährigen Kriegs nahm er Theil
daran, obwohl er den Krieg haßte, und trat dem Bunde der
Protestanten unter Gustav Adolf bei, zeichnete sich in der Lützner
Schlacht, wie kurz vorher in dem Treffen am Lech durch Tapferkeit
und Aufopferung aus. Nach der Schlacht bei Nördlingen zog er sich
zurück, und lebte dem Lande, der Familie und den Wissenschaften.
1640 erhielt er bei der Theilung der väterlichen Länder, das
Herzogthum Gotha, und wurde somit der Stammvater der gothaischen
Linie. Seine Regierung war weise, ruhmvoll und segensreich. Er
starb in einem Alter von 73 Jahren (1675).

		(1601-1676)

		Herzog Ernst reist' oft die Kreuz und Quer

In seinem freundlichen Land umher, [bookmark: page192]

Besuchte dann Kirchen und Schulen zumeist,

Zu erhalten die Jugend in gutem Geist.

So trat er unerkannt und allein

Eines Tages bei einem Dorfgeistlichen ein,

Und sprach mit ihm ganz schlicht und gering

lieber manch weltlich und geistliches Ding;

Mustert auf dem Pulte manch Notenstück,

Die Folianten auch auf dem Bücherrück.

Da fand er denn unter Papieren versteckt

Eine Bibel mit Spinnweb und Staub bedeckt.

		Wie der Pastor sich wendet, nimmt er behend

Das bestäubte Buch und blättert am End',

Legt still ein Goldstück von hellstem Schein

In die Offenbarung Johannis hinein,

Stellt die heilige Schrift an den alten Ort,

Und wandert dann wieder des Weges fort. –

		Nach Jahr und Tag steht der Pastor am Thor,

Da schreitet der Herzog als Herzog empor.

Der Geistliche neigt sich, vor Freude gerührt,

Indem er die Hoheit ins Zimmer führt.

Ernst plaudert mit ihm gar mancherlei,

Zuletzt doch fragt er ihn keck und frei:

		»Freund! lest ihr denn auch in der Bibel oft?«

		»»So fleißig, wie's Eure Gnaden verhofft,

Seit der Jugend les' ich sie immerdar

Von vorn bis zu End' alle halbe Jahr, [bookmark: page193]

Und zwar, – wie stark auch der Verse Zahl –

Ein ganzes Buch jedwegliches Mal.«

		Ihm erwiedert Ernst: »Ein löblicher Brauch!

Die Offenbarung lest ihr doch auch?«

»Ei wohl! entgegnete der Prediger dreist,

Schwer ist zwar ihr überschwänglicher Geist,

Doch hab' ich erst gestern sie wieder studirt.««

		»Freund! wenn's euch in eurer Zeit nicht
genirt,

Schlagt doch mal das dritte Kapitel mir auf.« –

		Der Pfarrer holt in keuchendem Lauf

Die Bibel, die dick vom Staube verpicht

Nicht sehr für den brünstigen Eifer spricht.

Er sucht das Kapitel – O wonniger Graus!

Ein blanker Dukaten äugelt daraus.

		Der Herzog schüttelt bedächtig den Kopf:

»Ihr seid doch wahrhaftig ein närrischer Tropf,

Daß ihr beim Studiren so tiefgelahrt

Mit keinem Blicke das Goldstück gewahrt!

Behaltet die Münze – doch merkt euch den Tag,

Da Ernst auch gar ernstlich zu strafen vermag;

Sonst könnt euch in eures Geistes Verrosten

Die vergeßne Bibel die Pfarre noch kosten!«

		[bookmark: page194]

	
		
		Kurfürst Georg I. auf dem Todtenbette.

		Das fromme Ende dieses Fürsten gab dem Zittauer
Rector M. Keymann Veranlassung zur Dichtung des bekannten
Kirchenliedes: »Meinen Jesum laß ich nicht, weil er sich für mich
gegeben etc.«, wozu der dasige Organist Hammerschmidt die Melodie
lieferte.

		(1686)

		Nach des jahrelangen Kriegs

Herzerschütternder Bedrängniß

Ward Georg der Kranz des Siegs

Von dem sühnenden Verhängniß.

		War ihm doch ein Jubelfest

In des Lebens Herbst beschieden,

Seiner Tage stillen Rest

Segnete des Glaubens Frieden.

		Luthers ehrner Lehre treu

Sah dem Tod er fest entgegen,

Er, der ritterliche Leu,

Wünscht das Haupt zur Ruh zu legen.

		Wie ihm nun das Stündlein kam,

Legt er von sich Sammt und Seide,

All der Weltlust eiteln Kram,

Spangen all und Goldgeschmeide.

		Nur ein Ringlein drückt er noch

Wehmuthvoll und voll Behagen,

War's das goldne Kleinod doch,

Das einst Luthers Hand getragen.

		Als aus heiligem Geräth

Er das heil'ge Mahl genossen,

Und die Händ' er zum Gebet

Fromm gefaltet und geschlossen: [bookmark: page195]

		Wandt er leis das Angesicht,

Küßt den Ring und küßt ihn wieder:

» Meinen Jesum laß ich nicht!«

Flüstert' er und schloß die Lider.

	
		
		Kurfürst Georg II. und der Page.

		Am 12. Aug. 1675 gab Georg dem englischen
Gesandten, der ihm den Hosenband-Orden überbracht hatte, ein Fest,
nach welchem obige seltsame Geschichte sich ereignete. Der Page
Heinrich von Grunau war bereits 38 Jahr, als er diesen Trunk über
den Durst gethan. Im Alter wurde er durch eine sehr geringe Pension
(16 Thlr.) unterstützt, da er sich wahrscheinlich früher die Gunst
des Hofes verscherzt hatte. Dieser berühmte Page starb zu Schmöllen
den 9. Dec. 1744 im 107. Jahre.

		(1675)

		Der Kurfürst Georg gab ein stattliches Mahl

Zu Königstein auf der Veste,

Da kreiste mit flüssigem Gold der Pokal

In der Christiansburg altem kurfürstlichen Saal

Und belebte die Herzen der Gäste.

		Mit scherzender Lippe ward plaudernd gezecht

Des Weines begeisternde Labe;

Just wie der Herrscher, so ist auch der Knecht,

Dies Sprüchlein befolgte getreulich und recht

Kredenzend von Grunau der Knabe.

		Im Vorgemach leert' er mit fröhlicher Hast

Heißblütig Becher auf Becher.

Die Mitternacht ruft zu erquickender Rast,

Es schleicht von der Tafel sich Gast schon um Gast,

Nur der Page bleibt rüstig als Zecher.

		Doch endlich besiegte die Kraft ihn des Weins

Mit berauschender seliger Schwüle, [bookmark: page196]

Kaum sieht der Page verdüsternden Scheins

Die Kerzen, so wankt er – vom Thurme schlägt's Eins –

Hinaus in die nächtige Kühle.

		Zum Walle lenkt' er den schlotternden Tritt,

Als ob schon im Gehen er schliefe;

Auf dem schmalen Felsenrand hält er – – ein Schritt –

Ein einziger noch – und der Page glitt

In die schroffe, zerschmetternde Tiefe!

		Auf die Platte streckt er sich sonder Acht,

Als wär' es ein Bett der Kaserne;

Todmüde schließen die Augen sich sacht,

Rings um ihn die laue, die schweigende Nacht,

Hoch über ihm leuchtende Sterne. –

		Der klare Morgen röthet und hellt

Des Königsteins felsige Zinnen –

Wo bleibt der Page? – der Kurfürst schellt –

Die Stimme der Diener sie ruft und gellt

Vergeblich nach außen und innen.

		Da plötzlich entdeckt' auf dem Felsenrand

Eine Schildwach den seltsamen Schläfer,

Den mit ehernen Fesseln der Traum noch umwand,

Sorglos, ob die Sonne hellblendend erstand,

Ob ihn Vögel umschwirrten und Käfer.

		Kaum hört es Georg, so eilt er herbei,

Läßt den Pagen durch Seile befesten, [bookmark: page197]

Läßt Trompeten schmettern lustig und frei,

Daß der Tusch in die Thale hallt von der Bastei

Zur fröhlichen Kurzweil den Gästen.

		Der Junker erwacht vom Trompetenschall,

Er reibt sich Augen und Stirne;

Jetzt sieht er den Fürsten, der Höflinge Schwall,

Den Himmel droben – und drunten den Wall,

Den Abgrund – da schwankt's ihm im Hirne.

		Er fühlt sich gebunden – voll Scham und Pein;

Georg lacht und droht mit dem Finger,

Den Dienern winkt er – bei jubelndem Schrei'n

Ziehn flink sie über den Wall ihn herein,

Gerettet steht Grunau im Zwinger.

		Er fällt auf die Knie: »Durchlaucht, Pardon!

Geh' nie mehr auf schwindligen Wegen!«

Der Kurfürst nickt ihm: »Du littest den Lohn,

So merk' dir dein Lebtag den lustigen Thron,

Das Pagenbett, wo du gelegen!«

	
		
		Christian Thomasius.

		Dieser freisinnige Gelehrte ward 1655 zu Leipzig
geboren. Sein Vater war ebenfalls als Gelehrter und als Rector der
Thomasschule von hohen Verdiensten. Nachdem Thomasius in Frankfurt
a. d. O. Philosophie und Jurisprudenz studirt, kehrte er in seine
Vaterstadt zurück, machte sich aber durch seine Freimüthigkeit
viele Feinde. 1690 war gegen ihn ein Verhaftsbefehl erlassen, dem
er aber durch Flüchten aus sächs. Gebiete nach Halle entging.
Daselbst las er an der Ritterakademie und gehörte zu den Gründern
der Universität. Als solcher ward er 1694 Director derselben. In
seinen Vorträgen bediente er sich der Muttersprache; er war durch
und durch praktischer Denker. Als Kämpfer gegen Aberglauben und
Vorurtheile erwarb er sich das größte Verdienst. Er starb 1728 zu
Halle.

		(1690)

		Das war fürwahr ein deutscher Mann,

Gepriesen sei der Biedre!

Den Schlendrian griff keck er an,

Kämpft gegen Hoh' und Niedre. [bookmark: page198]

		Ein echter Sprößling der Natur

Zertrat er giftge Schlangen:

Dem Hexenunfug, der Tortur

Ist er zu Leib gegangen.

		Er sprach: »Im Aberglauben ruhn

Der Menschheit grimmste Nesseln,

Denn er beschränkt lebendges Thun,

Schlägt Herz und Haupt in Fesseln.

		Er ist das nächtge Schleiertuch,

Das die Tyrannen nützen,

Und hierin liegt der große Fluch,

Vor dem kein Volk zu schützen!«

		Ein zweiter Luther sprach er frei;

Mit offnem Herz und Blicke

Trat er zur Pietisterei,

Und brach ihr das Genicke.

		Ja! ein Professor war's, der dreist

Abwarf das fremde Wesen,

Der, stolz auf Deutschheit, seinem Geist

Das deutsche Wort erlesen.

		Zu Leipzig an das schwarze Brett

Schlug deutsch er seine Sätze.

Entlarvt der Phrase hohl Skelett

Kraft geistig tiefer Schätze. [bookmark: page199]

		Da standen die Perücken all

Vom jähen Schreck versteinert:

Sie, die mit Müh den Erdenball

Vergriecht und verlateinert.

		»Den Ketzer flugs hinaus zum Thor!«

Schrien die Pedanten alle –

Thomasius schied – und stieg empor,

Sein Stern ging auf in Halle!

	
		
		Friedrich August der Starke,

Kurfürst von Sachsen, König von Polen.

		(1694-1733)

		August vor der Schmiede.

		Vor ungrischer Schmiede

Hält August das Roß:

»Ein Eisen dem Rappen,

Vulkanischer Sproß!«

		Der Schmied naht dem starken,

Dem fürstlichen Gast,

Der aber entreißt ihm

Das Eisen voll Hast.

		Er bricht es in Stücke

Mit nerviger Hand:

»Welch elendes Eisen

Ach! führt ihr zu Land! [bookmark: page200]

		Da stutzet der Meister,

Da brummt der Gesell,

Vom Auge, vom Amboß

Sprüht's funkend und grell.

		Sie hämmern und schmieden

Mit fluchendem Mund,

Das Roß ist beschlagen,

Stampft wiehernd den Grund.

		Der Prinz hakt es hurtig

Vom Schmiedebaum los,

Und kollert zwei Species

Dem Schmied in den Schooß.

		Der aber murrt finster:

»Halt, halt nur, mein Held!

Will 'mal erst probiren

Eu'r sächsisches Geld!«

		Knacks – bricht er die Stücke

Mit markiger Hand:

»Welch elendes Silber

Ach! führt ihr zu Land!«

		Der Prinz schlägt vor Staunen

Frohlockend die Brust:

»Komm, Starker! begleite

Den starken August!«

		[bookmark: page201]

	
		
		Der Teufel geht um –

		Der goldne herbstliche Vollmond schien

In die Fenster der alten Burg zu Wien,

Und blickte durch die Gardinen versteckt,

Dahinter sich zwei auf das Lager gestreckt:

Der Erzherzog Joseph und sein Gast,

Prinz August von Sachsen, hielten hier Rast.

Schon ging es stark auf die Mitternacht,

Sie schwatzten noch eins – und Joseph lacht:

»Weißt' schon, in der Burg geht der Teufel um?«

		»»Der Teufel? – Ei, Bruder, säh' ich ihn doch!««
–

»Sei still, August, – 's ist die Stunde noch,

Wo er in der höllischen Majestät

Die Gemächer durchirrt, bis der Hahn gekräht.

Schon mancher sah ihn – und die ihn sahn,

Denen hat er irgend ein Leids gethan.

Die Schildwachen kehren sich ab im Nu,

Bekreuzen sich, kneifen die Augen zu –

Sie wissen zu gut, der Teufel geht um!«

		»»Wie sieht der Schurk' aus,«« ruft August
laut,

»»Mir rieselte gern einmal auch die Haut!«« –

»Nun weißt du, – man hat mir's halt so erzählt, –

Er trüg' wie ein Cavalier sich, gewählt.

Er kommt als hagere lange Gestalt,

Von einem feurigen Mantel umwallt; [bookmark: page202]

Eine Hahnenfeder nickt von dem Barett –

He! August, hörst du? – Hüll' tief dich ins Bett

Mir wars, als ging er eben hier um!«

		Geräuschlos öffnet's die Thür und sacht,

Ein Lispeln nur, wie's der Zugwind macht,

Wenn leis er eine Gardine streift,

Daß knitternd sie hin und wieder schweift.

Der Geist huscht ein – kein Laut – kein Tritt –

Es schließt sich die Thür hinter seinem Schritt.

Jetzt hält er – es zittert des Mondes Schein

Wie auf ein regloses Bild von Stein –

In dem alten Schloß geht der Teufel um!

		Jetzt kehrt' er der andern Thüre sich nach,

Zum Flügel der Burg, wo der Frauen Gemach.

Prinz Joseph drückt den Kopf an die Wand;

Doch August hält forschenden Blickes Stand,

Er sieht die hagere, lange Gestalt,

Vom feuerfarbenem Mantel umwallt,

Eine Hahnenfeder nickt von dem Barett –

»Wer bist du armselig feiges Skelett?

Gehst du als Teufel etwa hier um?« –

		Prinz August rufts – und in plötzlicher Hatz

Springt er mit einem gewaltigen Satz

Aus dem Bett heraus, und klaftert und packt

Den Geist um den Leib, daß die Hüft' ihm knackt,

Schleppt ihn zum Fenster und öffnet es schnell:

»An die Luft mit dir, du luft'ger Gesell!« – [bookmark: page203]

Er schleudert hinaus ihn – ein Schwung – ein Krach –

Vom Graben herauf tönt ein seufzendes »Ach!« –

In der alten Burg geht kein Teufel mehr um!

	
		
		Johann Friedrich Böttger.

		Der Erfinder des sächs. Porzellans war geboren zu
Schleiz den 4. Febr. 1682. Er kam als Knabe zu einem Apotheker nach
Berlin, wo er sich vortreffliche chemische Kenntnisse erwarb. Der
geheimen Kunst, Gold zu machen, hing er so an, daß er deshalb
seinem Lehrherrn entwich. Steckbriefe verfolgten ihn. August der
Starke nahm Böttgern in Dresden auf, wo er seine Versuche, Gold zu
fabriciren, fortsetzte. Natürlich fand er trotzdem keines – aber
etwas, was Goldes werth war. 1704 erfand er das braune Porzellan.
Von dem Könige mit Geschenken überhäuft, ward er von diesem 1705 in
den Reichsfreiherrnstand erhoben. Er ging nach Meißen und baute
daselbst ein neues Laboratorium. Als aber die Schweden in Sachsen
einfielen, brachte man ihn seines Geheimnisses wegen auf den
Königstein und hielt ihn dort unter strenger Aufsicht. Daselbst
wieder entlassen vervollkommnete er nun seine Erfindung und brachte
somit das weiße Porzellan zu Tage. Die Manufactur ward 1710 in die
Albrechtsburg verlegt, und Böttger 1714 zum Direktor derselben
ernannt. Doch genoß er dies Glück nicht lange, denn schon im 37.
Jahre seines bewegten Lebens starb er den 13. März 1719 zu
Dresden.

		(1704)

		Durch das Dresdner Schloßthor rollet

Eine ländliche Kalesche,

Drinnen sitzen zwei Soldaten

Und ein Bursch in dürftger Kleidung.

		Vor dem Schloßthor hält die Kutsche,

In das Wachtlokal geführet

Wird der jugendliche Fremdling,

Dort empfängt ihn der Kreishauptmann:

		»Du bist Böttger?« – »»Also heiß' ich.««

»Deines Standes?« – »»Apotheker!«« –

»Was ließ ohne Paß und Mittel

Dich in Wittenberg vagiren?«

		»»Wollte Medicin studiren!«« –

»Still! wir Wissens besser, Page,

Flüchtig bist du, deinem Lehrherrn

Bist du in Berlin entlaufen!

		»Angeklagt geheimer Künste

Folgt ein Steckbrief nach dem andern, [bookmark: page204]

Setzte doch auf deinen Kopf selbst

Preußens König tausend Thaler!

		»Jetzt in unsern Händen steht es

Nach Berlin dich auszuliefern,

Gnädig doch ist König August,

Offenbarst du dein Geheimniß.« –

		Ernst, von seiner Kunst durchdrungen

Spricht mit fester Stimme Böttger:

»»Das Geheimniß stirbt hier innen,

Aber Gold schaff' ich dem König.

		»»Hab' studirt die Manuskripte:

Die entwarf der Schweizer Hellmant,

Eine Probe laßt mich wagen,

Meinen Kopf setz' ich zum Pfande!««

		»Wohl! aufs Spiel stellst du dein Leben,

Was du brauchst, sei dir bewilligt!« –

In die Kutsche steigt der Hauptmann,

Jenem winkend, ihm zu folgen. –

		In dem Fürstenberg'schen Hause,

Im verschlossnen Laborirsaal,

Mischt, zersetzt und glühet Böttger

Alchymistische Metalle,

		Doch die Tiegel und Phiolen,

Doch die Oefen und Retorten

Brachten nimmer das Ersehnte,

Höhnten des Adepten Mühe. [bookmark: page205]

		Dieser doch schmolz unermüdlich, –

Stand sein Kopf ihm doch nicht fest mehr! –

Plötzlich binden sich die Stoffe,

Und es bräunt die glühe Masse.

		Jauchzend klatscht er in die Hände,

Gold, ja Gold lacht ihm entgegen,

Wars auch nicht das Gold des Schachtes,

Wars doch Gold des Porzellanes.

		Freudetrunken ehrt' und lohnte

König August den Erfinder;

Gold und Goldtinktur erhoffend

Adelt' er den schlauen Künstler.

		Böttger, im Besitz des Kopfes,

Dankte freudig seinem Schöpfer,

Daß er hob den Alchimisten

Zum baronisirten Töpfer!

	
		
		Sebastian Bach vor August dem Starken.

		Johann Sebastian Bach, geb. den 21. März 1685 zu
Eisenach, Hofmusikus zu Weimar, Organist zu Arnstadt, später
Concertmeister zu Weimar, woher er 1717 zu dem beregten Wettstreit
nach Dresden eingeladen wurde. 1723 ging Bach nach Leipzig als
Musikdirector an der Thomasschule, in welcher Stellung er bis zu
seinem den 28. Juli 1750 erfolgten Tode verblieb. Bachs hohe
Verdienste sind von den größten Musikern erkannt und gewürdigt
worden. Wunderbar bleibt, daß seine Zeitgenossen, die ihn allgemein
ehrten, nicht der Mühe werth hielten, den Ort, wo seine sterbliche
Hülle ruht, zu bezeichnen – doch dies ist ein Schicksal, das den
Großen beschieden – ihr geistiges Wirken lebt edler ohne
irdische Spur!

		(1717)

		Die Staatskarosse hält zu Dresden am Palaste,

Lakai'n und Kutscher in Livree mit Treff' und Quaste

Stehn harrend an dem Thor, das Gaffer dicht umringen,

Indessen droben noch leichtfertige Weisen klingen.

		Jetzt rauscht es in dem Hof – ein Zischeln rings
und Gucken, –

Es theilt die Menge sich vor prunkenden Heiducken: [bookmark: page206]

Ein zierlicher Galant geht tänzelnd durch die Reihn,

Eilt auf den Wagen zu und springt behend hinein.

		Ein überselger Manu, den in der Gallatracht

So selbstgefällig heut ein Königslob gemacht:

Marchand, der Komponist, der lächelnde Franzos,

Erspielte vor August sich Kränz' als Virtuos.

		Der Wagen rollt' entlang, das Glückskind in der
Mitten;

Indessen aus dem Schloß zwei Männer plaudernd schritten,

Der Eine schlank und fest, der Andre drall und feist,

Aus Beider Stirnen doch glänzt' ein erweckter Geist.

		Der Erste sprach: »Wie nun, mein Freund
Sebastian,

Ihr habt ihn selbst gehört – hab' ich nicht recht gethan,

Daß ich von Weimars Hof, wo ihr zu emsig hockt,

Zu musikalischem Kampf nach Dresden euch gelockt?« –

		Der Untersetzte drauf: »»Volumier, mein
College,

Wißt, daß vor dem Turnier ich ein Bedenken hege;

Es scheint, der Majestät behagt des Fremden Spiel,

Wie, wenn dem König drum der Handschuh nicht gefiel?««

		»Beruhigt euch darob, August hat selbst
befohlen,

Zum Wettkampf der Musik nach Dresden euch zu holen,

Ihr solltet unerkannt erst den Franzosen hören,

Und hättet Muth ihr, ihm als Deutscher Rache schwören.

		Habt ihr denn Furcht vor ihm?« – Sebastian drauf
voll Ruhe:

»»Wer deutsche Stiefeln trägt, zagt nicht vor welschem Schuhe.
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's ist ein Klavierhusar, nett spielt er als ein Franke,

Doch leer ist sein Gemüth und kraftlos sein Gedanke!««

		»So fordr' ich Marchand denn zum Wettkampf
blitzesschnell –

Die Zeit acht Uhr – der Ort: Marschall Flemmings Hotel.

Im Stegreif führt ihr aus, was er zu lösen gibt,

Und fodert, daß sodann ihm gleiche Kunst beliebt.

		»Graf Flemming freut sich schon auf des Franzosen
Dampf,

Und König August kommt als Richter zu dem Kampf,

Auf rechte Wage selbst der Künstler Werth zu legen!«

Bach schüttelt mit dem Kopf: »»Ich habe nichts dagegen!««

		– In Graf Flemmings Palais harrt zur beraumten
Stunde

Der Hof der Residenz in glänzender Rotunde,

Wie glitzern in dem Saal die Stern' und Gallahosen,

Fontangen und Toupé's, Spitzdegen und Pretiosen!

		Marchand hat unverzagt die Fordrung
angenommen,

Jetzt schlägt die Thurmuhr acht – wohlan! jetzt wird er
kommen.

Die Thür geht auf – ein Herr – Marchand? – o nein! es ist

Im grünen Sammthabit Thüringens Componist.

		Entlang die Damenreihn, die Reihn der
Cavaliere

Geht er bescheidnen Gangs und stellt sich zum Claviere. [bookmark: page208]

Es öffnen wieder sich der Thüre Flügel weit:

Stolz naht die Majestät, die Königin im Geleit.

		Schon viertelt neun die Uhr – noch harrt man auf
Marchand –

Da eilt der Hofmarschall ernst durch den Mittelgang:

»Eur Majestät! Marchand ist ein verzagter Geist,

Er ist mit Extrapost heut Mittag abgereist!«

		Der König lacht – es geht ein Flüstern durch die
Reihn;

Man staunt, – man schüttelt, – lacht, blickt achselzuckend
drein.

August winkt Volumier: »Bach laß ich gratuliren,

Sagt ihm, er soll mit sich vor uns jetzt concertiren!«

		– Und der Meister verneigt sich gemächlichen
Blicks,

Rückt näher sodann sich den Stuhl ans Clavier,

Sitzt nieder und lockt aus den Saiten den Klang,

Mit begeistertem Sinn

Verloren in's magische Tonmeer.

		Das Präludium steigt in gemessenem Takt,

Mit verdoppeltem Griff so gewaltig und hehr,

Und die feindlichsten Gäng' umschlingen sich traut,

Daß im Saal es erschallt,

Als wären die Stimmen nur Eine.

		Unermüdlich bewegt sind die Finger im Spiel,

Leicht schwebend, als glitt sanft Perle zu Perl',

Als verschlänge sich Well' in der Welle behend –

Doch den Tasten entrauscht

Der Zauber melodischer Rede. [bookmark: page209]

		Nun wechselt der Takt – Allemande, Menuett,

Sie umschmeicheln das Ohr mit harmonischem Reiz;

Unbegreiflich dem Geist, wie der Meister zugleich

Mit der trillernden Hand

Die liebliche Melodie fortführt.

		Der letzte Ton verstummt – beendet ist das
Spiel,

Bach steht vom Sessel auf, sorglos ob er gefiel.

Das Unerhörte doch reißt fort mit Allgewalt,

Daß die Begeistrung laut im Saale wiederhallt.

		August der Starke winkt Beifall und Dank ihm
zu,

Naht sich ihm selber dann voll majestätscher Ruh:

»Sprecht, Zauberkünstler Bach, wie mußt' es euch gelingen,

Die Tiefe der Musik so kunstvoll zu erringen?«

		Bach lächelt scheu, als wollt' ihm derlei Lob nicht
passen

Verlegen wie ein Kind erwiedert er gelassen:

»»Eur' Majestät! durch Fleiß ward mir die Fertigkeit,

Wer auch so fleißig ist, der bringt es auch so weit!««

	
		
		Ludwig Graf von Zinzendorf.

		Geb. zu Dresden 1700, erzogen bei seiner Großmutter
Frau von Gersdorf in der Lausitz. Durch diese und ihren Freund
Spener wurde der Knabe mächtig zum Pietismus hingezogen. Auf dem
Pädagogium zu Halle wurde diese schwärmerische Neigung durch Franke
genährt. Von seinem Vormund wurde er deßhalb nach Wittenberg auf
die Universität gesandt, wo er sich statt mit Rechtswissenschaften
mehr mit Theologie beschäftigte. Nach mehreren Reisen wurde er bei
der Landesregierung angestellt, nahm aber bald seine Entlassung und
gründete auf seinem Gute Berthelsdorf die Herrnhutergemeinde. Er
hatte sich durch seine Verachtung der theologischen Gelehrsamkeit
viele Feinde zugezogen, so daß er 1733 das Land verlassen mußte. Er
bereiste darauf die fernsten Inseln und Amerika zur Bekehrung der
Heiden. 1747 erhielt er die Erlaubniß, nach Sachsen zurückzukehren
und für seine Gemeinde völlige Freiheit. Er lebte nun meist zu
Herrnhut, wo er auch 1759 starb.

		(1700-1759)

		Es sah der Jüngling wundersam in manchem hellen
Traumgesicht

Sich als des reinen Glaubens Schild, sich als der wahren Kirche
Licht. [bookmark: page210]

Wie auch Verläumdung ihn verhöhnt, er blieb der innern Stimme
treu,

Durchschweift' auf Gottes Wort bedacht das deutsche Land in frommer
Scheu.

		So trat er demutvollen Sinns zu Düsseldorf im
Bildersaal

Vor einen Christus, der am Kreuz verschmerzt die herbe
Todesqual;

Darunter mahnt das Wort des Herrn ihn sanft in goldnen Lettern
an:

»Dies Alles that ich nur für Dich, doch was hast Du für mich
gethan?« –

		Heiß wogt' es in des Jünglings Brust, der Andacht
Thräne mischt sich ein,

Und vor dem Bild gelobt er sich, sein Leben Jesu ganz zu
weihn.

So gründet' er der » Brüder« Stift und zog nach Ost und
Westen fort,

Ein Heidenbote rettet' er Millionen Seelen Christi Wort!

	
		
		Karoline Friederike Neuber.

		Die berühmte Schauspielerin, welche die Epoche des
bessern Geschmacks der deutschen Bühne begründet, war 1692 zu
Zwickau geboren. Die Tochter eines Juristen, Namens Weißenborn,
zeigte sie schon früh Neigung zum Theater und heirathete den
Schauspieler Neuber. Zuerst spielte sie am Weißenfelsischen Hofe,
warf sich dann zur Prinzipalin auf und stiftete in Leipzig ein
Theater, das sich große Verdienste erworben. Mit ihrer Truppe zog
sie von Stadt zu Stadt, 1737 kehrte sie zurück, und trug hier mit
Gottscheds Hülfe den Hanswurst zu Grabe. 1739 folgte sie einem Rufe
nach Petersburg, doch kehrte sie schon 1741 nach Leipzig zurück, wo
ihr durch die Kritik Verdruß und Kummer bereitet wurde. Von da an
schwand mehr und mehr der Nimbus ihres Ruhmes, bis er endlich in
der Budenkomödiantin gänzlich unterging. 1755 kam sie nach Dresden,
flüchtete vor der dasigen Belagerung, arm und krank, nach Laubegast
an der Elbe, und starb bald darauf bei einem Bauer Georg Mehle, der
sie nach Kräften unterstützte, im größten Elende, 68 Jahr alt. In
neuster Zeit ward ihr ein Denkmal gesetzt.

		(1755)

		Es fand bei einem Bauer

Im Dorfe Laubegast

Das arme Weib voll Trauer

Des Lebens letzte Rast. [bookmark: page211]

		Krank liegt sie in der Hütte,

Der deutschen Bühne Stolz,

Auf dürftger Binsenschütte,

Auf morscher Diehle Holz:

		Verblaßt des Auges Sonnen,

Die eine Welt gelenkt,

Versiegt der Worte Bronnen,

Der Seelen Trost geschenkt!

		Das Haupt, am Kunst-Altare

Verklärt vom Lorbeerglanz,

Beugt jetzt im Silberhaare

Der Sorge Dornenkranz.

		Die des Hanswurst Parade

Belegt mit Fluch und Bann,

Sieht jetzt als Hanswurstiade

Das ganze Leben an.

		Die fürstlich einst im Prunke

Auf dem Kothurn sich trug,

Ihr winkt zum Labetrunke

Jetzt nur der Wasserkrug.

		Die Tausend im Vereine

Zu Thränen einst bewegt,

Hat Keinen jetzt, der eine

Des Mitleids für sie hegt. [bookmark: page212]

		Einsam doch nicht bekümmert

Fühlt sie das Leben fliehn:

Ein Tempel, der zertrümmert,

Groß bleibt noch im Ruin.

	
		
		Soldatentreue.

		(1756)

		Verhängnißvoll und ahnungsdüster lag

Ein unheilvoller Octobertag

Ueber den Thälern am Lilienstein,

Jammer bringend, und Elend und Pein.

Tief in die Schluchten versprengt,

Von preußischen Truppen gedrängt

Harrten, duldend des Hungers Graus,

Standhaft die sächsischen Krieger aus.

Das Regiment vom Prinzen Xaver

Trug's drei furchtbare Tag' und Nächte

Sträubend sich gegen das Loos der Knechte,

Männlich kämpfend – doch hoffnungsleer.

		Die Trommeln wirbeln – und Preußens Aar

Nimmt gefangen die trotzende Schaar.

		»Erstes Bataillon vom Prinzen Xaver

Vorwärts marsch nach Cottbus und Crossen!

Zweites nach Schweidnitz!«

von Friedrichs Heer

Sind ohne Rettung die Sachsen umschlossen. [bookmark: page213]

		Da starrte manch' Auge trüb und hohl

Und manches Herz seufzt ohne Worte:

»Lebwohl, o liebes Land, leb' wohl,

Es schließt sich uns des Edens Pforte!«

		Ja! Sachsen, deiner Felsen Bau,

Dein Saatengrün, dein Himmelsblau,

Drein sich die Lerche trillernd schwingt,

Dein Grund, durch den sich silbergrau

Anmuthig hin die Elbe schlingt,

Der Dörfer waldumzirktes Band,

Dein Rebengold am steilen Rand! –

Dies Alles lassen – um ein Land,

Voll öder Ebenen und Sand,

Wo dürre Kiefern trostlos rauschen,

Das, das heißt Höll' um Himmel tauschen!

		Doch sann ein braver Musketier

Auf Rettung aus dem Schmachrevier.

Und sie gelang, mein Belling, Dir!

Du wußtest Wege Dir zu bahnen,

Nahmst die Kanonen, nahmst die Fahnen

Und ließest Crossens Schandquartier.

		»Kam'raden,« riefst Du, »zurück zum Heer,

Zur Heimath, zum Regimente Xaver!«

		Dich selbst zum tapfern Lenker kührend,

Dein Bataillon mit Klugheit führend,

Ein Weisel Deinem treuen Chor

Drangst keck Du über die Oder vor! [bookmark: page214]

		Dort endete, der Heimath fern,

Dein Stern im menschlich hohen Streben,

Doch nur, um als ein ew'ger Stern

In tausend Herzen fort zu leben!

	
		
		Gottfried Silbermann.

		Der berühmte Orgel- und Klavierbauer ward den 14.
Januar 1683 zu Frauenstein geboren. Seine Instrumente waren
hochgeschätzt; Friedrich der Große kaufte von ihm sieben Klaviere,
und bezahlte jedes mit 700 Thalern. – Silbermanns letzte Arbeit war
die Orgel in der katholischen Kirche zu Dresden, deren Vollendung
er indeß nicht erlebte. Er starb zu Freiberg, den 4. August 1753.
S. war ein Mann von derbem, schlichten Charakter, der gegen Hohe
wie Niedere die gleiche Gradheit und Offenheit behauptete. Das
Talent des Silbermann'schen Geschlechts scheint wie das der Bachs
erblich gewesen zu sein; denn beide Familien haben viele begabte
Köpfe in den ihnen eigenen Künsten aufzuweisen.

		(1683-1753)

		Gedenkend seines Lebens Müh'

Streckte sich im Lehnstuhl Sonntags früh

Im Werksaal Meister Silbermann,

Und brannte sein thönernes Pfeifchen an.

		Er, der mit Orgeln klarsten Bau's

Versehn so manches Gotteshaus,

Ging gern zur Kirche nach Christenpflicht,

Doch bannt' ihn an den Stuhl die Gicht;

Sein Herz und Geist mußt ihm allein

Jetzt Prediger und Tröster sein,

Wenn Freibergs helle Kirchenglocken

Zum Dienst des Herrn die Beter locken.

		Ernst blickt er vor sich zum Kamin,

Daraus die Flamme behaglich schien,

Indeß ein Kätzlein graugefleckt

Sich ihm zu Füßen dehnt und reckt.

Rings Alles ruhig – es schnarrte nur

Gemeßnen Tact's die Pendeluhr [bookmark: page215]

An der von Ruß geschwärzten Wand,

Auf der mit Kreide das Sprüchlein stand:

»Am glücklichsten, wer da lebt ganz still,

Nicht groß durch Große werden will!« –

		Da klinkt die Thüre plötzlich ein

Und stört des Greises Träumerein.

»Grüß Gott euch, Meister!« tönt es hell,

Und vor ihn tritt der Altgesell:

»Was habt ihr sonst noch zu bestellen,

Der Aermchen halber zu den Wellen?«

		Der Alte schaut ihn freundlich an:

»Nicht also redet, getreuer Mann!

Die Wochentag' habt ihr genug zu thun,

Heut habt ihr gebetet – nun müßt ihr ruhn.

Legt euer Gesangbuch in den Schrein,

Holt von dem Sims dort Gläser und Wein,

Schenkt ein, und stoßt von Herzen an:

»Hoch lebe! wer rüstig sich rühren kann!«

		»»Hoch Meister euer gesegnetes Thun,

Euch schmückt der Lorber – euch ziemt es zu ruhn!

Doch wolltet ihr längst aus eurem Leben

Mir ein Histörchen zum Besten geben,

Wie's euch als Knaben so bös erging,

An der Kunst eure ganze Seele hing.

Thut's heut bei diesem feurigen Blut,

Dann mundet der Trank noch eins so gut!«« [bookmark: page216]

		Da schmunzelt der Alt' in sich hinein,

Schlürft noch einen Schluck vom edeln Wein

Und beginnt:

»Gar seltsam in der Welt

Ist's mit dem Loos eines Menschen bestellt;

Oft edelt ein Zufall in guten Stunden,

Was lang in der Seele verderblich gekeimt;

Hätt' sonst mein Lebtag Deckel geleimt,

Pergamente geglättet und Bücher gebunden.

		Mein Vater, ein armer Zimmermann

In Frauenstein wandt Alles an,

Was ihm und mir brächt' irgend Ehr',

Gab mich einem Buchbinder in die Lehr'.

Ich aber, ein leichter Bursche, trieb

Nur Kurzweil, die der Jugend lieb.

Mich widerte schier die Arbeit an,

Da ich stets auf tolle Streiche nur sann.

So legte mein übermüthiger Sinn

Selbstschüsse dereinst im Schloßgemäuer,

Zog über die Gasse Bindfaden hin,

Ein Tritt darauf – so krachte das Feuer.

		Oft wiederholt' ich das Ding mit Behagen,

Bis man zuletzt mich erfaßt beim Kragen.

In's Schloßgefängniß ward ich gebracht,

Doch entfloh ich daraus schon die dritte Nacht.

Nun wußten die Herrn in der Schloßvogtei,

Daß der nahe Müller mein Vetter sei. [bookmark: page217]

Kaum dämmerte drum der Morgen gemach,

So schickten sie mir zwei Boten nach.

Ich seh sie von weitem – in einem Nu

Spring' ich dem nächsten Baume zu,

Erklimm' ihn und bleibe dort unversehrt,

Bis die Männer aus der Mühle gekehrt.

Wie lacht' ich in's Fäustchen, als unter mir

Die Beiden fluchend hinweggezogen!

Ich eilt' in meines Vetters Quartier

Und entdeckt ihm, was mich zur Flucht bewogen.

Was Bitten nicht, hatten Thränen erreicht,

Sein gutes Herz ward bald erweicht.

Des Knaben unerschrockenen Sinn

Zogs nach dem fernen Straßburg hin,

Wo oftmals schon mein Ohm mich gebeten,

Ein Orgelbauer mit Ehren genannt,

Als Bursch bei ihm in die Lehre zu treten;

Flugs macht' ich damit den Vetter bekannt,

Der gab mir das nöthigste Geld und Geleite,

Und hoffnungsvoll wandert' ich in die Weite.

		In Straßburg ward ich, den jetzt ihr kennt.

War Tischler vorerst, dann Orgelbauer,

Wofür man lebt und in Lieb' entbrennt,

Dafür ist keine Mühe zu sauer!

		Manch Orgelwerk baut' ich und manch Klavier,

Der große Friedrich kauft selbst von mir;

Doch hab' ich auch, wollt' mich ein Werk nicht erbaun,

Manch Instrument mit dem Beil zerhaun! [bookmark: page218]

Jetzt fühl' ich an Allem mein nahes End',

Und wünsche nur – daß der Herr es wend'! –

Als Schlußstein von meinem Schaffen und Baun

Die Orgel in Dresden vollendet zu schaun! –

Nun kennt ihr mein Leben – ihr merket daraus,

Beharrlichkeit führet zu Hof und Haus.

Wer Lieb' und Vertraun hat auf die Kunst,

Der sucht nicht lang erst der Höheren Gunst,

Die müssen, gereicht's doch zu ihrem Frommen,

Von selber herab zu dem Künstler kommen.

		Stoßt an! und laßt leben, mein treuer Gesell,

Was dort ich schrieb auf die Mauer grell:

Am glücklichsten, wer da lebt ganz still,

Nicht groß durch Große werden will!«

	
		
		Gellert vor Friedrich dem Großen.

		Ueber den in allen Herzen von Jugend auf lebenden
Fabeldichter, dessen Name und dessen Leben fast jedem edeln Gemüthe
bekannt und lieb geworden, bemerken wir nur, daß seine mit König
Friedrich gehabte Unterredung den 18. Dec. 1760 im Apel'schen,
jetzt sogenannten Königshause am Markte zu Leipzig stattgefunden,
ohne indeß weitere Erfolge für den Dichter zu hinterlassen.

		(1760)

		December war's und windstill, auch rings im
Kriegsrevier,

Denn Preußens König Friedrich zog sich in's Hauptquartier:

Da saß am Pulte Gellert im Stübchen eng und schlicht,

Im »schwarzen Bret« zu Leipzig und schrieb ein fromm Gedicht.
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		Im Schlafrock, um die Schläfe die weißbaumwollne
Mütze,

Dient seinem kranken Haupte die hagre Hand als Stütze;

Er dankte dem Allmächt'gen, daß vor dem Frost zu wahren

Heut als Geschenk ein Bauer Brennholz ihm zugefahren.

		» Gott! Deine Güte reicht so weit,

So weit die Wolken gehen!« –

Er schreibt's, indeß im Auge die hellen Thränen stehen.

Da klopft's, und Säbelklirren dringt an des Dichters Ohr.

»Herein!« – und eintritt hastig ein preußischer Major:

		»Mein Auftrag, Herr Professor, kommt von der
Majestät,

Euch sprechen will der König, just wie ihr geht und steht.«

		Erschrocken schweigt erst Gellert, dann spricht er
langsam hohl:

»Mit einem Kranken reden, paßt das für Friedrich wohl?

Und daß ich leide, seht ihr; hätt' ich auch dessen hehl!«

		» »Der König will's«« –

»Wohlan denn, sein Will' ist mir Befehl.

Nur bitt' ich zu gestatten, daß ich mich festlich kleide,

Euch drum in einem Stündchen nochmals hieher bescheide.« –

		Kaum schwand die Frist, so kehrte der Krieger in's
Gemach,

Im schwarzen Festtagskleide folgt ihm der Dichter nach. [bookmark: page220]

– In Apels Haus am Markte, da klirren Sporn und Degen,

Stabsofficier' im Schnurbart auf Treppen allerwegen;

Es hält im ersten Stocke der König sein Quartier,

Des deutschen Fabelschreibers harrt er zur Stunde hier.

		Still durch die Reihen schreitet der
frommbescheidne Mann,

Ihm rasch den Weg zu bahnen geht der Major voran.

Am Königszimmer sind sie – die Thüren öffnen sich:

Im Stolz der innern Größe steht König Friederich.

		Und Gellert grüßt den Mächt'gen, der ihm entgegen
geht:

»Ist er Professor Gellert?« –

»»Ja, Eure Majestät!«« –

		König.

		Der englische Gesandte lobt' ihn; wo ist er
her?

		Gellert.

		Hainichen bei Freiberg!

		König.

		Sag' er mir, hat denn er

Den Lafontaine gelesen?

		Gellert.

		Ja, Majestät, doch nie

Ahmt' ich ihm nach.

		König.

		So ist er ein Originalgenie!

Doch warum gibts nicht mehr noch so trefflicher Autoren?

		Gellert.

		Weil Majestät den deutschen Schriftstellern Haß
geschworen. [bookmark: page221]

		König.

		Ja das ist wahr! Kann keinen Historiker hier
schätzen.

Wagt Tacitus denn Keiner ächtdeutsch zu übersetzen?

		Gellert.

		Er ist zu schwer – doch führt' ich so manchen Grund
wol an,

Warum noch nicht in Schriften viel Gutes wir gethan.

Als Künst' und Wissenschaften beim Griechenvolk geblüht,

Da waren noch für Schlachten die Römer heiß erglüht.

Vielleicht hat jetzt der Deutsche sein kriegerisch
Jahrhundert,

Noch fehlt uns ein Augustus, geliebt und allbewundert!

		König.

		Wie? will er für ganz Deutschland 'nen
einzigen August?

		Gellert.

		Nicht eben das, nur wünscht' ich, der hohen Kunst
bewußt

In jedem Land vom Herrscher Genie's in Schutz genommen.

		König.

		Ist er aus seinem Sachsen noch nie
herausgekommen?

		Gellert.

		War einmal in Berlin nur –

		König.

		So reis' er öfter doch!

		Gellert.

		Dazu fehlt nächst dem Gelde mir auch Gesundheit
noch!

		König.

		Was hat er denn für Krankheit? Wol die
gelehrte! wie? [bookmark: page222]

		Gellert.

		Nennt Majestät sie also, mag also heißen sie.

In meinem Munde würde solch Wort sich stolz geriren.

		König.

		Die Krankheit hatt' ich selber. Ich will ihn bald
kuriren.

Er muß Rhabarber nehmen, muß alle Tage reiten.

		Gellert.

		Nur neue Krankheit würde mir derlei Kur
bereiten.

Denn wär' das Pferd gesünder, würd' ich den Ritt nicht wagen,

Wär's krank, so würde beiden uns wol die Kraft versagen.

		König.

		So muß er fahren!

		Gellert.

		Dazu – fehlt's an Vermögen mir.

		König.

		Da hat er Recht, es fehlt ja stets den Gelehrten
hier.

Sind jetzt wol böse Zeiten?

		Gellert.

		Ja wohl! – O Majestät!

Gebt Deutschland seinen Frieden –

		König.

		Er meint, daß das so geht!

Weiß er denn nicht, daß dreie stets wider mich agiren? – –

Kann er von seinen Fabeln mir keine deklamiren?

		Gellert.

		Ich zweifle. Mein Gedächtniß ist schwach wie meine
Glieder. [bookmark: page223]

		König.

		Besinn' er sich, indessen geh' ich hier auf und
nieder. – –

Nun hat er jetzo Eine?

		Gellert.

		Ja, Eure Majestät.

»Ein kluger Maler in Athen,

Der minder weil man ihn bezahlte,

Als weil er Ehre suchte, malte:

Ließ einen Kenner einst den Mars im Bilde sehn,

Und bat sich seine Meinung aus.

Der Kenner sagt ihm frei heraus,

Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte,

Und daß es, um recht schön zu sein,

Weit minder Kunst verrathen sollte.

		Der Maler wandte Vieles ein:

Der Kenner stritt mit ihm aus Gründen,

Und konnt' ihn doch nicht überwinden.

Gleich trat ein junger Geck herein

Und nahm das Bild in Augenschein.

O! – rief er bei dem ersten Blick –

Ihr Götter, welch ein Meisterstück!

Ach welcher Fuß! O wie geschickt

Sind nicht die Nägel ausgedrückt!

Mars lebt durchaus in diesem Bilde.

Wie viele Kunst, wie viele Pracht

Ist in dem Helm und in dem Schilde

Und in der Rüstung angebracht! [bookmark: page224]

Der Maler ward beschämt gerühret,

Und sah den Kenner kläglich an:

		Nun, sprach er, bin ich überführet!

Ihr habt mir nicht zu viel gethan! –

Der junge Geck war kaum hinaus,

So strich er seinen Kriegsgott aus.« –

		Mit aufmerksamem Auge, so fest und blau wie
Stahl,

Hört Friedrich zu, dann plötzlich ruft er:

» Und die Moral?«

		Gellert.

		»Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefällt,

So ist es schon ein schlimmes Zeichen;

Doch wenn sie gar des Narren Lob erhält,

So ist es Zeit, sie auszustreichen.«

		König.

		Das ist recht schön, verständlich und dabei so
coulant,

Nicht wie des Gottsched Verse, geziert und ungewandt.

Nun wenn ich hier noch bleibe, so komm er öfter wieder,

Und les er mir das Neuste der Fabeln und der Lieder.

		Gellert.

		Weiß nicht, ob gut ich lese; zu singend ist mein
Ton.

		König.

		Ja wie die Schlesier grade. Selbst lesen muß er
schon,

Sonst wird aus seinen Fabeln ja ganz ein ander Ding.

Nun komm er wieder! – – –

		Gellert verneigte sich und ging. [bookmark: page225]

Der König aber winkte dem harrenden Major,

Den Krückstock unter'm Arme zog er die Dose vor,

Und eine Priese nehmend sprach er mit hellem Klang:

» C'est le plus raisonable de tous les
Allemands!«

	
		
		Gottfried Ephraim Lessing.

		(1729-1781)

		(geb. 22. Jan. 1729, † 15. Febr. 1781.)

		Prophet aus Kamenz! der im raschen Gange

Verkannt im Leben, erst im Tode lebte;

Wie strahlt' er Licht mit allgewaltgem Drange,

Vor dem der Heuchler Schattenvolk erbebte!

Ob seinen Lorber auch des Neides Schlange,

Des Hohnes Gifthauch zu zerfressen strebte:

Die echte Dichtkunst wird kein Raub des Spottes,

Sie ist der Mund, sie ist die Sprache Gottes.

		Ein edler Kämpfer kämpft' er für das Schöne,

Durch Zweifel keck die Wahrheit zu erklimmen,

Er wußte für Thalia's beßre Söhne

Das Unbestimmte regelnd zu bestimmen,

Verbannte Gallien's schnöde Modetöne,

Um nicht im Ungeschmacke zu verschwimmen,

Und schuf dafür im eigensten Entfalten

Mit griechscher Anmuth deutsche Kraftgestalten. [bookmark: page226]

		In dunkler Glaubensmeinung Ebb' und Fluten

Warf milden Glanz er auf der Menschheit Wogen,

Daß er, ein Stern des Neuen wie des Guten,

Die tiefsten Denker magisch angezogen.

Selbst als er seiner Lebenssonne Gluten

Erlöschen fühlte, rang er kraftdurchflogen

Kühn mit dem Tode noch – und nicht vergebens:

Nathan der Weise ward der Sieg des Lebens.

		Ob er auf fernem Grund in's Grab gesunken,

Ob ihn nicht goldne Kreuz' und Tafeln nennen,

Stets wird als Fürst er deutschen Geistes prunken,

Als seinen Stolz muß Sachsen ihn erkennen.

Des Genius göttlicher Prometheusfunken

Läßt immer neu die Herzen ihm entbrennen,

Verklärt sieht sich die Kunst im treuen Sohne

Und reicht ihm dankbar ihre schönste Krone.

	
		
		Schiller's Freundinnen in Sachsen.

		Die beiden Schwestern Minna Maria und Dorothea
Stock waren die Töchter des verdienstvollen Kupferstechers
Stock zu Leipzig, dessen Bekanntschaft Goethe in seinen
Studentenjahren genoß und sie lebenslang schätzte. Die beiden
Töchter hatten mit Zuziehung der ihnen befreundeten jungen Männer
Huber und Körner die erste Veranlassung gegeben, Schillers
Aufenthalt für Leipzig zu gewinnen. Der junge Dichter folgte ihrer
Einladung. Die eine Schwester Minna verheirathete sich bald darauf
an den Appellationsrath Körner, den Freund Schillers, und ward die
Mutter des bekannten Dichters Theodor Körner. Dorothea, die
unverheirathet blieb, gewann als fertige Zeichnerin anerkennende
Theilnahme.

		(1785)

		Im einsamen Stübchen zu Mannheim saß

Der Dichter in düsterem Brüten,

Vor irdischer Sorgen Uebermaß

Welkten der Hoffnung Blüthen.

		Da klopft' es plötzlich – der Dichter rief –

Ein Postbote trat in das Zimmer:

»An Friedrich Schiller – aus Leipzig ein Brief!«

Neu glänzt ihm der Hoffnung Schimmer. [bookmark: page227]

		Der Dichter liest – ihm zittert die Hand;

Freundschaft will die Noth ihm versüßen,

Zwei Herzen senden vom Pleißestrand

Den vollsten Strauß ihm in Grüßen.

		Zwei Schwesterherzen, jungfräulichhold,

Von innigster Liebe bemeistert,

Sie hat der reinsten Gefühle Gold

Für den jungen Dichter begeistert.

		Sie laden ihn ein in die sächsische Stadt,

Freundschaft zu theilen und Habe;

Ihr Brustbild, selbst entworfen auf's Blatt,

Liegt bei als bescheidene Gabe.

		Der Dichter vergißt, wie das Schicksal
gegrollt,

Fast sprengt ihm die Freude den Busen; –

Acht Tage nur und die Kutsche rollt

Den Verjüngten zur Heimat der Musen.

		Die Liebe zur schönen Kunst umwob

Der erkennenden Freunde Gemüther,

Und die schaffende Phantasie erhob

Das kleinste der Erdengüter.

		Nur Frauenbegeisterung zog und trug

Ins freundliche Land ihn der Sachsen,

Wo er im gewaltigen Sternenflug

Zum Dichtertitanen erwachsen. [bookmark: page228]

		Licht glänzt Minna, Dorothea Stock

Gleich Engeln, die niederschweben

Wetteifernd in des Dichters Gelock

Den schönsten Lorber zu weben:

		Zwei Perlen, die einen Demant blank

In schmeichelndem Stolz umglühen,

Zwei Rosen, die eine Ceder schlank

In keuscher Anmuth umblühen.

	
		
		In Auerbach's Keller zu Leipzig.

		Der sogenannte Auerbach'sche Hof ward 1530 von Dr.
Professor Stromer aus Auerbach gebürtig erbaut. Der darunter
befindliche Keller, welcher den Schauplatz einiger Sagen vom Doctor
Faust bildet, die auch in zwei alten Oelgemälden daselbst ihrer
Zeit getreu wieder gegeben sind, hat durch Goethe's Faust poetische
Berühmtheit erhalten. Goethe besuchte als Leipziger Student in den
Jahren 1765-68 oftmals diesen Weinkeller, und hat daselbst wol die
erste Idee zu seinem Meisterwerke gefaßt, wie nach den frühest
gedruckten Fragmenten, die sich dieser Faustsage anschließen, zu
vermuthen ist.

		In steinerner Erhabenheit

Glänzt rings der Kellerraum,

Ihm dünkt die alte graue Zeit

Ein süßverrauschter Traum.

Ja! zählt er auch dreihundert Jahr,

Er blieb doch flott und jung,

Erprobt in Jubel und Gefahr,

Reich an Erinnerung.

Gepriesen sei das heitre Dach,

Dem Keller Namens Auerbach

Ein Glas des besten Weins!

		Das Auge strahlt noch eins so hell,

Trinkt sich die Lippe Ruh,

Drum sprach hier mancher Zechgesell

Dem Rebengolde zu. [bookmark: page229]

Vor Allem jener Doctor Faust,

Der diesen Grund beschritt,

Und als er wacker hier gehaust

Hinaus zum Keller ritt.

Dem Reiter, der des Teufels lacht,

Der sich ein Faß zum Rosse macht,

Dies zweite Glas des Weins!

		Leer aber wär' des Namens Glanz,

Der jenen Zaubrer schmückt,

Wär' nicht der Dichter, der den Kranz

Auf Faustus Haupt gedrückt.

Der Meister der Unsterblichkeit

Dem düstern Helden lieh,

Er einte der Erhabenheit

Des Wortes Melodie.

Der als Student bei Becherklang

Des Kellers flotte Zecher sang,

Der Genius Göthe hoch!

		Und wie die Bursche sich gefreut

Im löblichen Verein,

So mag die Zukunft wie das Heut

Der vollen Lust sich weihn.

Und mag auch der Champagnerschaum

Muthwillig Nasen drehn,

Soll Jeder doch in süßem Traum

Beglückt nach Hause geh'n. [bookmark: page230]

Erfüllt sei dann den andern Tag,

Was männiglich sich wünschen mag

Beim letzten Glase Wein!

	
		
		Karl August,

Großherzog von Sachsen-Weimar.

		(1775-1828)

		Blumenliebe.

		An dem klarsten Maienmorgen

Schritt den Laubgang auf und nieder

In dem Park des Belvedere,

Seine Predigt überdenkend,

Weimars würdger Kanzelredner.

Grad' und schlicht wie seine Züge

War sein Sinn für's Wohl der Brüder.

		Schon bedacht auf seinen Heimweg

Bog er rechts um eine Hecke,

Als im zugeknöpften Jagdrock,

Auf dem Haupt das grüne Mützchen,

Weimars vielgeliebter Herzog

Vor ihm stand mit trautem Gruße:

		»Lieber Röhr, seid mir willkommen!

Habt ihr Lust und Zeit, so leistet

Mir Gesellschaft bei dem Frühstück!«

		Jener neigt sich, gern gewährend. [bookmark: page231]

Unterdessen Trank und Speise

Aufgetragen ward zum Imbiß,

Winkte seinem Gast der Herzog

Zum Gewächshaus: »Folgt und traut mir

Als erfahrnem Cicerone!«

		Und der Fürst zeigt drauf dem Andern

So Europa's wie der Tropen

Seltenste Gestäud' und Ranken,

Nannt' ihm jeder Pflanze Namen,

Lebensgang und Class' und Abart,

Kurz erwies sich dem erstaunten

Geistlichen des Linné würdig

Als Vertrauter der Botanik.

		Zwischen beiden Männern kreuzte

Rasch sich Frag' und Unterweisung;

Endlich rief der würdge Pred'ger

Voll Bewundrung ob des Fürsten

Nie bedrängter Wissensfülle:

		»Eurer Hoheit Sinn und Liebe

Für die Pflanzen ist bekannt längst,

Doch solch allumfassend-tiefe

Kenntniß dieses seltnen Wissens

Hätt' ich nimmer mir geträumt wol,

Sie für möglich kaum gehalten.

Nur zu gern wüßt' ich den Anlaß,

Der Eur' königliche Hoheit

Angeregt zur strengen Forschung.« [bookmark: page232]

		Karl August blickt ernst dem Redner

In das Auge, mild entgegnend:

		»Nun, mein lieber Röhr, so wißt denn,

Als zu Anfang des Jahrhunderts

Jenes große folgenreiche

Unheil über unser Land zog,

Und ich rings Verrath und Untreu,

Ringsum Falschheit und Betrug sah,

Da verzweifelt ich im Herzen

An der Menschheit. Nur die Liebe

Zur Natur erhielt mich aufrecht

In der gräßlichen Verzweiflung.

Tief in ihre Lebensquellen

Senkt' ich mich; und da die Menschen

Mir zuwider, sucht' und fand ich

Bei den Pflanzen meine Zuflucht.

So verkehrt ich mit den Blumen;

Und die Blumen, treuen Auges

Haben niemals mich betrogen!«

	
		
		Bei dem Tode Friedrich August II.

Königs von Sachsen.

		(1854)

		Der treu für's Volk gestanden,

Der Edle schied ihm fern,

Jählings aus ird'schen Banden

Rief ihn der Spruch des Herrn. [bookmark: page233]

Entfernt von jenen Gauen,

Wo seines Wortes Klang:

» Vertrauen weckt Vertrauen«

Durch alle Herzen drang.

		Von bied'rer Hand getragen

Im schönen Land Tyrol

Verhauchten seine Klagen,

Sein letztes Lebewohl.

Ihm, der einst Menschenherzen

Geliebt wie Blumenpracht,

Ihm ward mit lauten Schmerzen

Der düst're Kranz gebracht.

		Die Hand, die oft verbunden

Bergros' und Edelweiß,

Hält fühllos jetzt umwunden

Ein grün Cypressenreis:

Indeß sein Geist von Banden

Der Nacht zum Lichte strebt,

Ein Schutzgeist seinen Landen

In seinem Volke lebt.
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		Johann,

regierender König von Sachsen.

		Die Geschichte spricht:

		Wo menschlichgroß der Fürst das Muster gibt,

Und jeder Bürger Gleiches will und schafft,

Da segnet edle Freiheit Volk und Land,

Und freiheitlos nicht nenn' ich Sachsens Boden:

Mit sichrer Hand lenkt sein gekröntes Haupt

Kraftvoll das Steuer des erkannten Staats.

Des Jünglings Geist entflammte regen Triebs

An markgen Bildern der Vergangenheit.

Sein helles Auge prüfte das Geschehne,

Erforschte des Gesetzes ehrnes Buch,

Abwägend auf des Rechtes goldner Wage

Des Lebens Widerspruch, gestählt in sich,

Ward Er des Guten Trost; den schon Gesunknen

Hob Er empor durch ein gewaltges Wort.

		Zum Mann gereift erschuf Er neue Bahnen!

Verwarf des Alten angewohnte Mängel:

Nicht werde mehr geheim die Schuld gerichtet,

Nein! offen sei der Richtspruch vor der Welt!

Die Gleichheit setzt' Er ein vor dem Gesetz,

Daß jedes Haupt des Volks nur einem Richter,

Doch dem Gerechtesten sich beugt – dem Staat. [bookmark: page235]

Des Landes Wohl bethätigend mit Kraft,

Schwang sich des Geistes Flug zum Licht der Kunst,

Indeß sich unter Ihm im düstern Thal

Der Sturm der niedern Leidenschaft vertobte.

Ihn zogs empor zu jenem Riesengeist,

Der alpengleich mit diamantner Stirn

Hoch in der Dichtkunst reinsten Aether ragt.

Er wandelte des Florentiners Lied

In deutschen Laut und schlang um seine Krone

Den frischen Lorber einer schönen That. –

		Seh ich der Sternwelt unermeßlich Heer,

Den Mond wie einen Herrscher leuchtend walten,

Erschließt das Ew'ge klar sich meinem Blick:

Die wunderbare Harmonie des All's.

Gleich überseliges Entzücken hebt

Der Seele Flügel mir, denk' ich des Volks,

Das seit Jahrhunderten mit seiner Fürsten

Ehrwürdgem Stamm in treuem Einklang lebt.

Der Krone Lorber ist des Volkes Liebe,

Drein Blatt an Blatt sich in einander schlingt,

Sich lieblich schirmt und fester nur verschränkt,

Der Einigkeit lebendiges Symbol.

		Drum Heil dem Volk, das seinen Fürsten liebt,

Und deß Gebet am Throne wiederhallt:

		Gott! dein allmächt'ges Wort,

Sei unser Schirm und Hort, [bookmark: page236]

Leit' uns hinan!

Laß, o Herr, Sachsen blühn,

Segne des Volkes Mühn,

Segne der Raute Grün,

Segne Johann!
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		Epilog.

		Der Felsen schickt ins weite Land

Viel Quellen gutgewillt,

Versiegt auch manche still im Sand,

Die Beste lebt und quillt:

		Das treue Mutterherz Wettin

Sandt' ernste Helden aus,

Die frisch und wohlgemuth gediehn

Zum mächtgen Fürstenhaus.

		Wie Konrad sonder Furcht und Scheu

Einstand für Volk und Recht,

So blieb auch seinen Ahnen treu

Das blühende Geschlecht.

		Hinauf zu ihm blickt froh das Land,

Von Zuversicht beglückt,

Der Sachse drückt die Bruderhand

Wie sie die Treue drückt. [bookmark: page238]

		Im Hoffen jung, alt im Vertraun

Laßt auf den Stamm Wettin

Uns freudig unsre Zukunft baun,

Wenn Wolken uns umziehn.

		Gott segne dich, du Fürstenhaus,

Treib Zweige stark und kühn;

Im Zeitensturm, im Wettergraus,

O Stamm! bleib frisch und grün! [bookmark: page239]

	
		
		Geschichtliche Uebersicht,

mit Hinweis auf die bezüglichen Gedichte.

		Die Sachsen wohnten in den frühesten Zeiten an der Nordsee in
Schleswig und Jütland, in Holstein, Ditmarsen und Stomarn. ( Der
Stamm der Sachsen. – Opferdienst.) Ein Theil derselben zog 449
unter Anführung Hengst's und Horsa's den Briten gegen
die Picten und Scoten zu Hülfe und setzte sich in Britannien fest.
( Hengst und Horsa.) Die andern, in Deutschland
verbliebenen, erhielten für geleisteten Beistand von den Franken
einen Theil des aufgelösten Königreichs Thüringen: Die Länder über
der Unstrut an der Elbe, welche sich bis ins Braunschweigische
erstreckten und später mit dem Namen Ostphalen bezeichnet wurden. (
Hermanfried und Hathagast.) Ihre öftern Kriege gegen die
Franken endeten mit ihrer völligen Unterwerfung durch Karl den
Großen. Ihr letzter Heerführer war Wittekind der Große. (
Karl und die Sachsen. – Die Schlacht am Suntel. – Wittekinds
Bekehrung. – Bonifacius in Libtitz.) –

		Unter den fränkischen Königen behielt das Land der Sachsen
seinen Namen und seine Gesetze, wurde aber von königlichen
Statthaltern regiert. Mehrere Nachkommen Wittekind's wurden als
Herzöge bestätigt, deren berühmtester, Heinrich I., der
Sachse, von dem sterbenden König Konrad selbst vorgeschlagen,
[bookmark: page240]zum König
der Deutschen gewählt wurde. Er führte gegen Sorben und Wenden
erfolgreiche Kriege und gründete zur Abwehr derselben das
Markgrafenthum Meißen. ( Mathildis. – Heinrich's Gruß an Hatto.
– Belagerung von Gröningen. – Konrad's Vermächtniß. – Die
Hunnenschlacht bei Merseburg. – Heinrich's Tod.) Nach seinem
Tode, 936, übernahm sein Sohn Otto der Große die Regierung
über alle sächsischen Lande. Dieser übergab, da er als Kaiser oft
in Italien gegenwärtig sein mußte, den Theil der sächsischen Lande
jenseit der Elbe seinem Günstlinge Hermann Billing als Herzogthum
zum erblichen Besitze; die diesseit der Elbe gelegenen samt
Thüringen behielt Otto für sich. Die herzogliche Würde bekleideten
bis 1106 Herzöge aus dem billingschen Stamm, worauf Kaiser
Heinrich V. den Grafen Lothar mit Sachsen belehnte,
der aber 1125, zum römischen Kaiser gewählt, das Herzogthum seinem
Schwiegersohn Heinrich von Baiern übergab; dieser wurde
jedoch schon vom folgenden Kaiser Konrad in die Acht erklärt und
seiner Länder beraubt. Indeß gelang es seinem Sohne Heinrich dem
Löwen, vom Kaiser Friedrich 1154 das Herzogthum Sachsen wieder
zu erlangen. Da er aber den Kaiser bei dessen verhängnißvollen
Zügen in Italien nicht länger begleitete, und verläumderische
Anklagen ihn bei Friedrich anschwärzten, er auch einer viermaligen
Vorladung nicht Folge leistete, ward er in die Reichsacht erklärt
und das Herzogthum Sachsen Bernhard von Askanien 1180
zuertheilt. ( Der Sachsen Rautenkranz.) Dieses bis dahin so
große Herzogthum war sehr zerstückelt worden, so daß der neue
Herzog fast nur das Lauenburgische erhielt. Er gründete die Stadt
Wittenberg in der Nähe einer von seinem Vater angelegten Burgwarte
und stiftete somit das Herzogthum, [bookmark: page241]später Kurfürstenthum
Sachsen-Wittenberg. Mit ihm begannen also die Herzoge von Sachsen
aus der askanischen Linie, welcher Sachsen bis zum Tode Kurfürst
Albrecht III., 1422, verblieb, das in diesem Jahre mit der Mark
Meißen unter Markgraf Friedrich dem Streitbaren vereinigt
wurde.

		*

		Die erwähnten, von Heinrich I. eingesetzten Markgrafen von
Meißen beginnen als geschichtlich erwiesen mit Riddag. Ihm
folgten in ununterbrochener Reihe Markgrafen aus verschiedenen
Häusern, von denen die Nachkommen Dietrich's von Buzici (†
985 und soll von Wittekind abstammen), des Stammvaters der gräflich
Wettin'schen Familie und mithin der jetzigen sächsischen
Fürstenhäuser, die bemerkenswerthesten sind und Konrad der
Große (1123-1156) sich dieses glorreichen Beinamens würdig
zeigte. Er vergrößerte seine Besitzungen so, daß seine Länder die
Grundlagen des Gebietes der jetzigen beiden Linien bilden. (
Konrad der Große. – Deutscher Sinn. – Der Mönch vom Petersberg.
– Dietrich in Venedig. – Ludwig der Springer.) Ihm folgte sein
ältester Sohn Otto, der sogenannte Reiche, in der Mark
Meißen, welche durch Entdeckung der Silbergruben besondere
Bedeutung erlangte. Er gründete die Leipziger Messe. Otto's
ältester Sohn Albrecht der Stolze (1190-1195) starb, gleich
seiner Gemahlin, vermuthlich an Gift auf Anstiften des Kaisers.
Albrecht's ältester Bruder Dietrich, der wegen seiner
Streitigkeiten um den Besitz seines Erbtheils den Beinamen » der
Bedrängte« erhielt, gewann mit Hülfe des Landgrafen Hermann von
Thüringen die von Heinrich VI. besetzten Länder seines verstorbenen
Bruders wieder. Bei seinem Tode, der (1221) durch Gift
herbeigeführt worden sein [bookmark: page242]soll, fielen seine Länder dem jüngsten Sohne
Heinrich dem Erlauchten zu, da seine beiden älteren Söhne
sich dem geistlichen Stande gewidmet hatten. Heinrich war bei
seines Vaters Tode erst drei Jahr alt und stand daher unter
Vormundschaft bis 1230, wo er die Regierung selbst übernahm. Von
einem Zuge, den er mit dem deutschen Ritterorden gegen die
heidnischen Preußen unternahm, kehrte er ruhmgekrönt zurück und
gelangte 1247, wo Landgraf Heinrich Raspe ohne Nachkommen starb,
als Sohn der Schwester desselben, Jutta's, in den Besitz der
Landgrafschaft Thüringen. ( Ludwig der Eiserne. – Elisabeth von
Thüringen. – Die armen Mönche.) Heinrich's bewegtes Leben
endete 1288 nach einer beinahe 70jährigen Regierung. Von seinen
Söhnen ward Albrecht der Entartete Landgraf von Thüringen,
und Dietrich Markgraf von Landsberg schon bei Lebzeiten ihres
Vaters. Albrecht unterhielt mit Kunigunde von Eisenberg ein
vertrautes Verhältniß und ging auf deren Plan ein, seine Gemahlin
Margarethe ermorden zu lassen; die Ausführung ward indeß vereitelt,
die Landgräfin entfloh von der Wartburg und zeichnete bei dem
Abschied im Schmerz ihres Sohnes Wange. ( Friedrich der
Gebissene.) Albrecht vermählte sich nach Margarethens Tode mit
Kunigunde, mit der er bereits einen Sohn (Apitz) gezeugt hatte. –
Dietrich von Landsberg erzog seine beiden Neffen Friedrich
und Diezmann, die, herangewachsen, ihren Vater zu
wiederholten Malen befehdeten, zumal Albrecht ihr Erbtheil zu
Gunsten Apitzens schmälern wollte. Zwar kam es zum Vergleich, doch
brachen die Feindseligkeiten bald von neuem aus, als Albrecht und
seine Söhne einander den Besitz der erledigten meißner Lande
streitig machten. Albrecht verkaufte an Adolf von Nassau, römischen
König, Thüringen, und seine Ansprüche auf Meißen. Adolf fiel
hierauf [bookmark: page243]in
Thüringen, und nach einem mißlungenen Versuch, Friedrich in
Altenburg ermorden zu lassen, auch in Meißen verheerend ein, er
mußte jedoch das Letztere bald wieder verlassen, da sich Herzog
Albrecht von Oestreich zum Gegenkönig aufgeworfen hatte. Jetzt
sammelten die beiden Brüder neue Kräfte zur Wiedererlangung ihrer
Besitzungen, die ihnen durch Adolf's Tod sehr erleichtert wurde.
Adolf's Nachfolger Albrecht ward 1307 im Altenburgischen
geschlagen, und nach wiederhergestellter Ruhe suchten Friedrich und
Diezmann die zerstörten Städte wieder aufzubauen. ( Schlacht bei
Lucka. – Friedrich und sein Kind.) Doch noch im selben Jahre
fiel Diezmann als ein Opfer des Meuchelmords. ( Diezmann's
Tod.) Friedrich nahm nun Besitz von seines Bruders
Landen, und durch den bald darauf erfolgten Tod Friedrichs des
Kleinen gelangte er zur Herrschaft aller der Lande, welche sein
Großvater Heinrich der Erlauchte besessen hatte. Sein Vater,
Landgraf Albrecht, starb 1314 in der größten Dürftigkeit. Nach
Besiegung seiner Feinde suchte Friedrich den innern Frieden seines
Landes zu sichern und zerstörte die noch vorhandenen Raubschlösser
in Thüringen. Einige Jahre vor seinem Tode, welcher 1324 erfolgte,
ward er von Schwermuth und völliger Lähmung befallen, weshalb seine
Gemahlin Elisabeth im Namen ihres 13jährigen Sohnes
gemeinschaftlich mit Heinrich von Schwarzburg die Regierung führte.
Friedrich II., der Ernsthafte, der nach seiner
Mündigerklärung 1329 die Regierung übernahm, führte, den
allgemeinen Landfrieden herzustellen bemüht, gegen die Erfurter,
Treffurter und Andere siegreiche Kämpfe. Die ihm angetragene
Königswürde schlug er aus, um bei der bereits erfolgten Wahl Karl's
IV. seine Lande nicht neuen Unruhen preiszugeben, und ward dafür
ansehnlich entschädigt. Nach ihm regierten seine Söhne [bookmark: page244]
Friedrich III. oder der Strenge, Balthasar und
Wilhelm die Erbländer über 30 Jahre gemeinschaftlich in größter
Eintracht. Friedrich verwaltete jedoch die Hauptgeschäfte und
zahlte seinen Brüdern eine Jahresrente. Er erwarb sich das Lob der
größten Pflichttreue und Tapferkeit. Seine Regierung zeichnet sich
durch verschiedene Gebietsvergrößerungen aus. Er starb 1381 und
hinterließ drei Söhne, Friedrich (den Streitbaren) Wilhelm
und Georg; der Erstere erwarb, wie oben erwähnt, die Kurwürde.

		*

		Friedrich der Streitbare, geb. 1369, erhielt bei der
Theilung der wettinschen Lande nur einen Theil des Osterlandes,
dessen übriges Gebiet seinen Brüdern Wilhelm II. und Georg zufiel,
während deren Oheim Wilhelm I. die Mark Meißen, der andere Oheim
Balthasar aber Thüringen erhielt. Als die beiden Letztem ihre
Neffen Friedrich und Wilhelm II. (Georg war gestorben) von der
Erbfolge ihrer Länder ausschließen wollten, wahrten diese ihre
Rechte durch einen Vertrag. Friedrich hatte viele Fehden, focht im
sogenannten Städtekriege gegen die heidnischen Litthauer, gegen
König Wenzel für den Gegenkönig Ruprecht von der Pfalz, gegen die
Burggrafen von Dohna, unterdrückte den Fleglerkrieg und bewies
nicht nur im Kampfe Muth und Tapferkeit, sondern unterstützte auch
die Wissenschaften. Er gründete 1409 die Universität
Leipzig. Als Kaiser Sigismund zur Bekämpfung der Hussiten vor
Prag rückte, verband sich Friedrich mit ihm. Auf das während dieser
Unruhen durch den Tod Albrecht's III. aus dem askanischen Stamm
erledigte Herzogthum Sachsen machten mehrere deutsche Fürsten
Anspruch; allein Kaiser Sigismund belehnte Friedrich in Anerkennung
seiner Verdienste [bookmark: page245]als Nachfolger im Herzogthum und in der
Kurwürde. ( Friedrich der Streitbare wird Kurfürst.) Durch
den Tod seines Bruders Wilhelm fielen ihm dessen Länder zu. Der
unglückliche Ausgang der in seiner Abwesenheit den Hussiten bei
Außig gelieferten Schlacht erfüllte ihn mit tiefem Kummer und
beschleunigte seinen Tod. ( Friedrich's des Streitbaren
Ende.) Der älteste seiner vier Söhne, Friedrich der
Sanftmüthige, folgte ihm in der Kurwürde.

		Unter der Regierung Friedrich's II. oder des Sanftmüthigen
setzten die Hussiten ihre gräßlichen Verwüstungen fort. Eine durch
den Tod des Landgrafen Friedrich von Hessen veranlaßte Theilung der
Länder desselben unter die beiden Brüder Friedrich den
Sanftmüthigen und Wilhelm veranlaßte einen Krieg zwischen diesen,
der unter dem Namen des Bruderkrieges bekannt ist ( Bürgertreue
und der Brüder Aussöhnung.) und 1451 durch einen
vertrauensvollen Vergleich beendigt wurde. Apel von Vitzthum,
dessen Ränke Wilhelm hauptsächlich zu dem Kriege bewogen hatten,
wurden seine unredlich erworbenen Besitzungen genommen und er mußte
fliehen. In Folge der bei dem Friedensschluß getroffenen
Verabredung sollte Jeder die eroberten Besitzungen wieder
zurückgeben, und demgemäß wurde Kunz von Kauffungen, ein Vasall
Friedrich's aufgefordert, die Güter, welche ihm der Kurfürst im
Meißnischen als Entschädigung für seine im Kriege verwüsteten
thüringischen Güter bis zur Wiedererlangung dieser gegeben,
abzutreten. Da Kunz sich dem widersetzte, sollte ein Kriegsgericht
entscheiden. Doch Kunz suchte sich durch den Raub der beiden Söhne
des Kurfürsten, Ernst und Albrecht, selbst Recht zu
verschaffen. ( Der Prinzenraub. – Albrecht der Beherzte. – St.
Georgenzeche. – Albrecht in Lübeck.) Neun Jahre nach dieser
schweren Prüfung (1464) beschloß Friedrich sein [bookmark: page246]durch Menschlichkeit,
Milde und Tapferkeit ausgezeichnetes Leben. Seiner Anordnung gemäß
regierten Ernst und Albrecht anfangs die sämmtlichen
Erblande gemeinschaftlich, das Herzogthum Sachsen aber und die
Kurwürde behielt Ernst. Später, 1485, erhielt durch eine zu Leipzig
vorgenommene Theilung Ernst Thüringen, Albrecht die meißnischen
Lande. Somit entstand die ernestinische und die
albertinische Linie. In die Zeit der Regierung Ernst's fällt
die Entdeckung der Schneeberger Silberbergwerke, welche ihn in den
Stand setzten durch Kauf seine Besitzungen zu vermehren. Er starb
am 26. August 1486, am Jahrestage der Leipziger Theilung, und nach
ihm regierten seine Söhne Friedrich (der Weise) und
Johann (der Beständige), mit Ausnahme des Kurlandes, welches
Ersterem allein verblieb, die übrigen ernestinischen Länder
gemeinschaftlich in ungestörter Eintracht. ( Traum Friedrichs
des Weisen. – Friedrich der Weise und sein Narr. – Der Ritt ins
Kornfeld.) Friedrich III. oder der Weise hatte
sich eifrigst mit den Studien beschäftigt: er wallfahrtete zum
heiligen Grabe nach Palästina, führte mehrmals das Reichsvicariat
und gründete die bald aufblühende Universität zu Wittenberg. Als
man nach Maximilians I. Tode Friedrich die Kaiserkrone antrug,
lehnte er sie unter weiser Berücksichtigung der Umstände und der
ihm obliegenden Regentenpflichten ab. ( Friedrich erwählter
Kaiser.) In die Zeit seiner Regierung fällt die durch Martin
Luther bewirkte Kirchenreformation, die er, wenn auch anfänglich
nicht aus religiöser Ueberzeugung begünstigte, doch durch den
Schutz, den seine Gerechtigkeitsliebe Luthern gegen gewaltsame
Maßregeln Seiten seiner Gegner angedeihen ließ, sehr förderte. (
Junker Jörg auf der Wartburg. – Friedrich und Erasmus.)
Jedoch starb er (1525) als evangelischer Christ, indem [bookmark: page247]er kurz vor
seinem Tode sich das Abendmahl unter beiderlei Gestalt reichen
ließ. Aufrichtige Frömmigkeit, Geduld in Leiden, Mäßigkeit,
Großmuth und Sorge für die Armen werden als seine vorzüglichsten
Tugenden gerühmt. Sein nachfolgender Bruder Johann der
Standhafte zeichnete sich in mehrern Feldzügen durch
Entschlossenheit und Thatkraft aus und unterstützte das Werk der
Reformation eifrigst; nach Unterdrückung der Bauernunruhen führte
er die gereinigte Lehre auch in seinen Landen ein und schloß mit
mehreren evangelischen Fürsten zum Schutze der Reformation das
Torgauer Bündniß. Er ließ auf den Rath Luthers eine
Kirchenvisitation halten und verwendete die Klostergüter zu
religiösen und milden Zwecken, betheiligte sich an dem von den
evangelischen Fürsten gefaßten Plane zur Vertheidigung der
neuangenommenen Lehre, an der Protestation gegen die Speier'schen
Reichstagsbeschlüsse, und wohnte dem Reichstag bei, den Kaiser Karl
V. 1530 nach Augsburg ausgeschrieben hatte. Hier bewies er dem
Kaiser gegenüber seinen männlichen Muth, indem er sich durch keine
Drohung einschüchtern ließ, alle Theilnahme an katholischen
Processionen ablehnte und den Kaiser veranlaßte, die Vorlesung des
Glaubensbekenntnisses der Evangelischen in deutscher Sprache zu
bewilligen. Als Schutz- und Trutzbündniß schlossen die
evangelischen Fürsten auf Anregung Johann's nebst 15 Reichsstädten
den Schmalkaldischen Bund. Durch diese entschlossene Haltung kam
der erste Nürnberger Religionsfriede zu Stande; wenige Tage nach
Abschluß desselben starb Johann. Ihn zeichneten Wohlthätigkeit und
strenge Rechtschaffenheit aus. ( Johann der Standhafte.)
Sein ältester Sohn, Johann Friedrich der Großmüthige, war
gleich jenem ein eifriger Anhänger der evangelischen Lehre. Sein
Geist entwickelte sich so rasch und erfreulich, daß sein Vater ihn
schon [bookmark: page248]frühzeitig in Religions- und politischen
Angelegenheiten mitwirken ließ. Seine Gemahlin Sybille bewies in
Glück und Unglück Demuth und Standhaftigkeit. Schwer ward Johann
Friedrich in dem sogenannten schmalkaldischen Bundeskriege
heimgesucht. Herzog Moritz, sein Vetter, dem er für die Dauer
seiner Abwesenheit sein Land zum Schutze gegen die katholischen
Mächte übergeben, hatte sich insgeheim mit dem Kaiser verbunden,
den Auftrag übernommen, an Johann Friedrich die Acht zu vollziehen,
und demgemäß dessen Länder besetzt. Empört über diese
Treulosigkeit, eilte Johann Friedrich zurück und eroberte seine
Länder wieder. Während des einmonatlichen Waffenstillstandes, den
er Moritz bewilligte, hatte dieser mit seinem Bruder August und
König Ferdinand an der böhmischen Grenze Truppen zusammengezogen
und sie mit denen des Kaisers vereinigt. Johann Friedrich wähnte
sich so sicher, daß ihm das Anrücken der Feinde ganz unerwartet
kam. Er verließ Meißen und lagerte sich mit einem kleinen Heere bei
Mühlberg. Die Feinde setzten durch eine Furth über die Elbe, die
Schlacht begann und sie endete mit der Auflösung des Heeres und mit
der Gefangennehmung des Kurfürsten. ( Schlacht bei Mühlberg. –
Johann Friedrichs Todesurtheil.) Seine Gefangenschaft währte
fünf Jahre, und der unglückliche Fürst hatte während derselben
manchen Hohn und manches Ungemach zu ertragen. ( Friedrich der
Großmüthige im Gefängniß.) Die ihm entzogenen Länder nebst der
Kurwürde übergab der Kaiser dem Herzog Moritz. Im Jahr 1552 erhielt
Johann Friedrich seine Freiheit wieder und ward der Acht entbunden,
jedoch nicht in seine alten Rechte eingesetzt. Er genoß die
wiedererlangte Freiheit nicht lange; nachdem ihm sein treuer Freund
Lucas Kranach und seine durch den Kummer gebeugte Gattin Sybille
vorausgegangen war, [bookmark: page249]starb er 1554. ( Lucas Kranach vor Karl
V. – Die Gräfin von Rudolstadt.) Er war der letzte sächsische
Kurfürst aus der ernestinischen Linie, mit Herzog Moritz
ging sie auf die albertinische über.

		Der Stammvater dieser Linie, Albert oder
Albrecht der Beherzte, der jüngere Sohn Friedrich des
Sanftmüthigen regierte wie bereits oben erwähnt, mit Ernst
gemeinschaftlich 20 Jahre lang. Er kämpfte im Interesse Oestreichs
gegen Karl von Burgund und Matthias von Ungarn, führte den
Oberbefehl über die Reichsarmee gegen Matthias, focht gegen die
Niederländer, bekämpfte die Provinzen Seeland, Friesland, Brabant
und Geldern, wofür er vom Kaiser die Erbstatthalterschaft über
Friesland erhielt. Seinem Sohn Heinrich, den er zum Vicestatthalter
in Friesland eingesetzt hatte, zog er gegen die aufständischen
Friesen zu Hülfe und befreite ihn. ( Die Eisenkette der
Friesen.) Schon während der Belagerung von Gröningen erkrankt,
starb er am 12. September 1500. Albrecht war eben so tapfer, als
für die innere Wohlfahrt des Landes besorgt. In seine Zeit fällt
der Bau der Albrechtsburg in Meißen, er legte den Grund zur
Domkirche in Freiberg und ließ mehrere andere bedeutende Bauten
ausführen. Herzog Georg (der Bärtige, auch der Reiche
genannt), Albrechts älterer Sohn, regierte die ihm zugefallenen
Landestheile selbstständig und übernahm bald auch Friesland, dessen
sein jüngerer Bruder Heinrich überdrüssig war, wogegen er diesen
nach des Vaters Vorherbestimmung durch die Aemter Freiberg und
Wolkenstein und eine Jahresrente entschädigte. Aber auch Georg trat
seine Rechte auf Friesland gegen eine Entschädigung an Oestreich
ab. Er nahm persönlich thätigen Antheil an Unterdrückung der
Bauernunruhen, trug zur Förderung der Universität Leipzig bei,
befestigte und verschönerte Dresden [bookmark: page250]und erbaute daselbst ein neues
Residenzschloß. Unter seiner Regierung wurden die Evangelischen und
die der lutherischen Ketzerei Verdächtigten heftig verfolgt. Er
starb 1539. Sein Bruder Heinrich der Fromme, welcher ihm in
der Regierung folgte, begünstigte die Reformation auf das
wirksamste. ( Herzog Heinrich und die Bürger. – Heinrich in
Versuchung.) Die feierliche Einführung derselben fand in
Leipzig am Pfingstfeste 1539 statt, wo Luther die Predigt hielt, in
Dresden kurz darauf; die übrigen Bewohner des Landes folgten dem
Beispiele der Hauptstädte. Heinrich starb schon 1541, nachdem er
seinem ältern Sohne Moritz den größten Theil der
Regierungsgeschäfte übertragen hatte.

		*

		Moritz, Heinrich's des Frommen ältester Sohn, geb. 1521,
ward am Hofe seines Vetters, Johann Friedrich's des Großmüthigen
mit den Urhebern der Reformation bekannt und dieser immer
geneigter. Er vermählte sich mit Agnes, Tochter des Landgrafen
Philipp von Hessen, zog gegen die Türken nach Ungarn, focht für
Kaiser Karl gegen Franz I. von Frankreich und gegen den
vertriebenen bis Wolfenbüttel wieder vorgedrungenen Heinrich von
Braunschweig-Wolfenbüttel. In seinem Lande förderte er den
Protestantismus, erhöhte die Einnahmen der Universität Leipzig und
gründete die Fürsten- oder Landesschulen zu Pforta, Meißen und
Merseburg, führte eine neue Kirchenordnung ein und befestigte
Dresden, Leipzig und Pirna. – Durch seine enge Verbindung mit dem
Kaiser hatte er bei den schmalkaldischen Bundesfürsten den Verdacht
erregt, daß er es mit der Reformation nicht redlich meine, und
dieser Verdacht ward noch vermehrt, als er vom Kaiser mit
Vollziehung der über die Häupter des Bundes ausgesprochenen [bookmark: page251]Acht
beauftragt wurde. ( Kurfürst Moritz. – Die besten Pastoren.)
Nach Erlangung der Kurwürde faßte Moritz den Plan zum Sturze des
immer übermüthiger auftretenden Kaisers und zur Rettung der
bürgerlichen und religiösen Freiheit, den er ebenso thatkräftig als
klug vollführte. Er verzögerte absichtlich die ihm übertragene
Belagerung von Magdeburg, über welches der Kaiser die Acht
ausgesprochen hatte, und zog, nachdem dieser ihm die erbetene
Freilassung seines Schwiegervaters, des Landgrafen Philipp von
Hessen, nicht bewilligt hatte, vor Augsburg, das sich ihm ergab,
drang immer weiter vor, erfocht den Sieg bei der Ehrenberger Clause
und marschirte gegen Innsbruck, wo der gichtkranke Kaiser sich
aufhielt. Letzterer floh bei der Kunde von dem Herannahen der
Feinde nach Kärnthen. Moritz hielt seinen Einzug in Innsbruck.
Durch den am 2. August 1552 abgeschlossenen Vertrag von Passau
erhielten die beiden gefangenen Fürsten Johann Friedrich und
Philipp die Freiheit, und der Letztere gelangte auch wieder in den
Besitz seiner Lande, die Truppen sollten bis zum 12. August
entlassen, durch einen in sechs Monaten einzuberufenden Reichstag
die kirchlichen Angelegenheiten geordnet werden, bis zur völligen
Entscheidung des Streites aber vollständiger Friede zwischen den
Ständen alten und neuen Glaubens sein. So hatte denn Moritzens Muth
und Umsicht bewirkt, was seit dreißig Jahren vergebens angestrebt
worden war, und Freiheit des Glaubens und bürgerliche Gleichheit
der Protestanten mit den Katholiken vermittelt. Er söhnte sich mit
dem Kaiser wieder aus und führte ein zahlreiches sächsisches Heer
nach Ungarn zur Unterstützung König Ferdinand's, des Bruders Karl's
V. Jetzt brach für Moritz der letzte Kampf an. Mit dem Passauer
Vertrage unzufrieden, hatte Markgraf Albrecht von Brandenburg ihn
und das verbündete [bookmark: page252]Heer verlassen, setzte in Baiern den
Raubkrieg fort und ging zu dem Kaiser über; er fiel sodann in
Thüringen ein, wendete sich aber plötzlich nach Niedersachsen.
Moritz schloß mit Ferdinand und andern Fürsten einen Bund, folgte
Albrecht nach Niedersachsen und lieferte ihm bei dem Dorfe
Sievershausen am 9. Juli 1553 eine Schlacht, in welcher Albrecht
geschlagen ward, Moritz aber meuchlings seinen Tod fand. Er starb
am 11. Juli. ( Schlacht bei Sievershausen.) Sein Bruder
August, 1526 geb., eilte bei der Nachricht von seines
Bruders Tode aus Dänemark zurück und ließ sich zu Dresden huldigen.
Die Aufgabe, welche dem Kurfürsten, der bald den Namen »Vater
August« erhielt, bei der bedenklichen Lage des Landes gestellt war,
löste derselbe auf die erfreulichste Weise, und seine fromme,
thätige Gemahlin stand ihm würdig zur Seite. Er glänzt als
Gesetzgeber, Staatswirth und Beförderer der Wissenschaften und
Künste, der Industrie und des Handels, begründete die Dresdner
Bibliothek, das grüne Gewölbe, die Kunst- und Rüstkammer u. s. w.;
Augustusburg, Annaburg, die Festungswerke von Königstein und
Dresden, das Zeughaus u. s. w. verdanken ihm ihre Entstehung. (
August auf dem Winterberge.) Als Johann Friedrich II. (
der Mittlere), welcher auf Anstiften Wilhelm's von Grumbach
die seinem Vater entrissene Kur wieder zu gewinnen beabsichtigte,
in die Acht erklärt worden, ward August die Vollstreckung derselben
übertragen und er erhielt für die Kriegskosten mehrere
Ländergebiete. Ueberhaupt benutzte er die Gelegenheit, wo sie sich
bot, um neue Erwerbungen zu machen, wenn deren Besitz auch erst
seinen Nachkommen gesichert wurde. Gegen die Krypto-Calvinisten
verfuhr er mit äußerster Strenge. Unter seiner Regierung (1562)
verbreitete Barbara Uttmann das Spitzenklöppeln im Erzgebirge. (
Barbara Uttmann.) [bookmark: page253]Am 1. October 1585 ward seine Gattin ein
Opfer der Pest, er selbst aber starb am 11. Februar 1586, sechs
Wochen nach seiner zweiten Vermählung, nachdem er 1584 seinen Sohn
Christian zum Mitregenten angenommen hatte. Außer diesem überlebten
ihn von 15 Kindern nur noch drei Töchter. Die sechsthalb Jahre
währende Regierung Christian's I. ist, abgesehen von den
Religionsstreitigkeiten, durch keine Ereignisse von Bedeutung
ausgezeichnet. Da der Kurfürst wegen seiner kränklichen
Constitution sich nicht sehr um Regierungsgeschäfte kümmerte, hatte
sein Kanzler Crell, heimlicher Calvinist, dieselben in die Hand
genommen, ward aber, seine Gewalt mißbrauchend, unter der nach dem
Tode Christian's (1591) folgenden Regierung enthauptet. Der mündig
gewordene Christian II. übernahm 1601 die Regierung. Er war
ein eifriger Anhänger der augsburgischen Confession. Seine auf die
Herzogthümer Jülich, Cleve und Berg, die Grafschaften Mark und
Ravensberg und die Herrschaft Ravenstein nach Aussterben des
herzoglichen Stammes jener Länder erhobenen Ansprüche konnte er
gegen andere Bewerber nicht durchsetzen und erhielt nur Titel und
Wappen jener Lande. Der 1608 gegründeten »Union« protestantischer
Fürsten, welcher sich im nächsten Jahre die katholische »Liga«
entgegenstellte, trat er nicht bei. Christian verschied 1611, und
sein Bruder Johann Georg I. übernahm die Kurwürde. Auch er
trat der »Union« nicht bei. Im Jahre 1617 ordnete er eine Feier des
ersten Reformationsjubiläums an. Schon 1618 brach der für Sachsen
so unheilvolle dreißigjährige Krieg aus. Johann Georg ergriff für
Kaiser Ferdinand Partei, unterwarf die beiden Lausitzen und
Schlesien, erkannte aber bald, daß er sich in Ferdinand, der nach
der Schlacht am weißen Berge bei Prag mit Härte gegen die Böhmen
verfuhr und die größten [bookmark: page254]Gewaltthätigkeiten gegen die Protestanten
verübte, sehr getäuscht habe. Johann Georg trat seiner Willkür
entgegen, und der Kaiser stellte das gute Einvernehmen auf kurze
Zeit dadurch her, daß er dem Kurfürsten für seine im Kriege
aufgewendeten Kosten die beiden Lausitzen als Unterpfand gab, ihm
auch die Anwartschaft auf die Grafschaften Hanau und Schwarzburg
verlieh. Namentlich das berüchtigte Restitutionsedict (1629), nach
welchem die Protestanten alle nach dem Passauer Vertrage
eingezogenen Stiftungen und Kirchengüter zurückgeben sollten, bewog
Johann Georg, welcher am 25-27. Juni 1630 in seinen Landen die
erste Säcularfeier der Uebergabe der augsburgischen Confession
hatte begehen lassen, den Anmaßungen des Kaisers entschieden
entgegen zu treten. Nach mehrern fruchtlosen Protestationen faßten
die protestantischen Stände auf einem 1631 zu Leipzig abgehaltenen
Convent den Beschluß, den Kaiser zur Zurücknahme des Edicts
nöthigenfalls zu zwingen. Obschon Johann Georg anfangs sich nicht
mit dem an der Küste Pommerns gelandeten schwedischen König Gustav
Adolf verbünden wollte, entschloß er sich doch zuletzt dazu, worauf
sich die sächsische Armee mit der schwedischen zu Düben bei Leipzig
vereinigte. Jetzt, nach dem Abfall des Kurfürsten vom Kaiser, fiel
Tilly verheerend in Sachsen ein, und ward am 7. September 1631 in
der Schlacht bei Breitenfeld geschlagen. Die Sachsen siegten in
Böhmen und nahmen Besitz von demselben, wurden aber durch
Wallenstein, der nach Tilly's Tod den Oberbefehl erhalten hatte,
wieder daraus vertrieben, worauf sie sich nach der Lausitz und nach
Schlesien wandten. Nachdem die Generale Holk und Gallas im
Voigtlande und Erzgebirge gehaust und, mit Wallenstein's Armee
verbunden, Leipzig zur Uebergabe genöthigt hatten, kam es am 6.
November 1632 zur Schlacht [bookmark: page255]bei Lützen, wohin auf Bitten des
Kurfürsten, dessen Truppen in Schlesien fochten, Gustav Adolf, der
sich gegen die Donau gewendet hatte, und der in Franken stehende
Herzog Bernhard von Weimar zurückgeeilt waren. ( Bernhard von
Weimar. – Johann Ernst von Weimar. – Ernst der Fromme.) Durch
diese Schlacht ward Sachsen gerettet, doch der Sieg wurde mit dem
Leben des schwedischen Heldenkönigs bezahlt. Nur ungern hatte
Johann Georg die Einmischung Fremder in die deutschen
Angelegenheiten ertragen, und die für die Schweden unglückliche
Schlacht bei Nördlingen brachte seinen Entschluß zur Reife, sich
von den Schweden zu trennen. Er wünschte den Verwüstungen des
Vaterlandes ein Ziel zu setzen, und schloß mit dem Kaiser am 30.
Mai 1635 zu Prag einen Separatfrieden, nach welchem das
Restitutionsedict als aufgehoben zu betrachten war, der Kurfürst
aber die Ober- und die Niederlausitz (das Markgrafthum Lausitz)
nunmehr erblich erhielt. Am 24. Juni 1635 ward in den sächsischen
Kirchen das Friedensfest gefeiert. Die Fürsten, welche den Frieden
unterzeichneten, übernahmen die Verpflichtung, zur Unterdrückung
der Schweden hinzuwirken, und da Letztere durch das Anerbieten
einer Entschädigung nicht dazu vermocht werden konnten, den Krieg
in Deutschland aufzugeben, mußte man zu den Waffen greifen. Zehn
Jahre lang verübten die durch den angeblichen Treubruch des
Kurfürsten erbitterten Schweden die schrecklichsten Greuel im
Sachsenlande unter Banner und Torstenson. Sie siegten abermals bei
Breitenfeld und bekamen Leipzig in ihre Gewalt. In dieser Zeit der
Drangsal bewogen endlich den Kurfürsten die dringenden Bitten
seiner Söhne und Unterthanen, zu Kötzschenbroda mit den Schweden
auf sechs Monate einen Waffenstillstand zu schließen, der dann bis
zum westphälischen Frieden verlängert ward. Der am 24. October
[bookmark: page256]1648
zwischen den Schweden und Oestreichern zu Osnabrück in Westphalen
abgeschlossene und deshalb der westphälische genannte Friede endete
den Krieg, der 30 Jahre lang Deutschland verheert hatte. Allein
Sachsen hielt das Dank- und Friedensfest erst am 22. Juli 1650,
nachdem es zuvor eine Contribution von 267,107 Thalern entrichtet
hatte. – ( Georg I. auf dem Todtenbett.)

		Auf Johann Georg I. folgte 1656 dessen ältester Sohn Johann
Georg II., der viele heilsame Gesetze gab und manche nützliche
Einrichtungen traf, Ackerbau und Industrie beförderte und den
verwüsteten Städten wieder aufhalf. Den reichen Ertrag der
Bergwerke verwendete er zur Ausführung vieler Bauwerke; gleich
seinem Vater war er ein großer Freund der Jagd, aber im Gegensatz
zu demselben sehr prachtliebend. Er verordnete die alljährliche
Feier des Reformationsfestes. ( Georg II. und sein Page. –
Christian Thomasius.) Im Jahre 1680 folgte ihm sein einziger
Sohn Johann Georg III., der schon frühzeitig Vorliebe für
ritterliche Uebungen zeigte und sich in mehreren Feldzügen, wie im
Reichskriege gegen Ludwig XIV. und gegen die Wien bedrohenden
Türken, tapfer bewies. Auch in Morea kämpften die in Folge eines
mit dem Dogen von Venedig geschlossenen Vertrags dahin gesandten
Sachsen mit großer Tapferkeit gegen die Türken. Johann Georg
IV. nahm an den Feldzügen seines Vaters Theil, dem er 1691 in der
Regierung folgte. Er besaß geistige Gewandtheit und Kraft und
wirkte durch manche Veränderungen im Post- und Münzwesen wohlthätig
auf den Handel ein. Nach einer dreijährigen Regierung starb er an
den Blattern. Friedrich August I. oder der Starke, sein
Bruder, auf welchen nun die Kurwürde überging, verbreitete durch
seine Reisen, welche seinen Geschmack ausbildeten und den Grund zu
seiner [bookmark: page257]Prachtliebe legten, den Ruf seiner
Schönheit, Stärke, Gewandtheit und Liebenswürdigkeit in ferne
Länder. Wie seinen Vater den »sächsischen Mars«, so hieß man ihn
den »sächsischen Herkules«. ( August der Starke vor der
Schmiede. – Der Teufel geht um.) Er nahm an mehreren Feldzügen
seines Vaters Theil, und vermählte sich mit Christiane Eberhardine
von Baireuth (wegen ihrer Frömmigkeit »die Betsäule von Sachsen«
genannt). In dem Türkenkriege (1695) führte er den Oberbefehl,
legte ihn aber bald nieder. Durch den Einfluß des Kaisers und durch
Aufwendung bedeutender Summen brachte er es dahin, daß er als
August II. zum König von Polen ausgerufen ward, nachdem er, um
seine Wahl möglich zu machen, zur katholischen Kirche übergetreten
war, wobei er jedoch erklärte, daß dieser Schritt rein persönlicher
Natur sei und daß Niemand in seinem Gewissen beschwert werden
solle. Die Kosten, welche die Erhaltung der polnischen Krone
erheischte, veranlaßten erhöhte Steuern und Veräußerungen mehrerer
kurfürstlichen Besitzungen und Rechte. Das Versprechen, welches der
Kurfürst den Polen gegeben, die vom polnischen Reiche abgetrennten
Theile demselben wieder zu vereinigen, verwickelte ihn in Kämpfe,
welche auf den Kurstaat Sachsen höchst verderblich wirkten. Nach
dem Kriege gegen die Türkei kämpfte er gegen den schwedischen König
Karl XII. um Livland; trotz der Tapferkeit der Sachsen aber ging es
ihm verloren, Karl drang in Polen selbst siegreich vor und nach
manchen Wechselfällen des Krieges war Friedrich August genöthigt,
mit Karl, welcher in das von Truppen entblößte Sachsen eingefallen
war, durch Commissarien zu Altranstädt am 24. September 1706 einen
Frieden abzuschließen, den er nach seiner Rückkehr in Leipzig am
19. Januar 1707 eigenhändig unterzeichnete. In Folge dieses
Friedens mußte [bookmark: page258]er der polnischen Krone entsagen und mehrere
drückende Verpflichtungen übernehmen. Die Schweden blieben bis zum
Herbst in Sachsen und legten diesem Lande dadurch schwere Opfer
auf. Friedrich August versuchte, sich die polnische Krone wieder zu
erkämpfen und ward nach dem plötzlichen Falle Karl's XII. von
dessen Schwester und Nachfolgerin Ulrike Eleonore 1719 als König
von Polen anerkannt, er mußte jedoch den Polen urkundlich
zusichern, daß ihnen nach seinem Tode die freie Wahl seines
Nachfolgers verbliebe. Hinsichtlich der übertriebenen Prunksucht,
die am Hofe und bei den Festen Friedrich August's herrschte, sind
uns manche Schilderungen aufbewahrt. Doch wirkte seine Regierung
durch heilsame Einrichtungen und Verbesserungen auch wohlthätig für
sein Stammland, viele seiner Bauten und angehäuften Kunstschätze
sind noch jetzt die Zierde Dresdens. In seine Regierung fällt die
1709 durch Böttger gemachte Erfindung des Porzellans. ( Joh.
Friedrich Böttger.) Der Kurfürst starb in Polen am 1. Februar
1733. Sein in der Lehre des evangelischen Bekenntnisses erzogener
Sohn war bereits 1712 zu Bologna zur katholischen Religion
übergetreten, und seitdem ist diese Confession die des
sächsisch-albertinischen Regentenhauses geblieben. Von Oestreich
und Rußland unterstützt, errang sich Friedrich August II.
die polnische Königskrone als August III. Nach einigen Jahren des
Friedens ward er namentlich durch die unheilvolle Politik seines
allwaltenden Premierministers Grafen von Brühl in die durch die
östreichischen Erbfolgestreitigkeiten veranlaßten drei schlesischen
Kriege verwickelt. Der erste derselben begann 1741 und endete im
folgenden Jahre durch den Frieden zu Berlin; der zweite währte von
1744-1746, wo nach der blutigen Schlacht bei Kesselsdorf der Friede
zu Dresden zwischen Preußen und [bookmark: page259]Sachsen geschlossen wurde; vorzüglich
aber der dritte schlesische oder sogenannte siebenjährige Krieg,
1756-1763, brachte Schrecken und Noth über Sachsen. (
Soldatentreue.) Schlachten und Bombardements rafften
Tausende von Menschen hin und verwüsteten Städte und Dörfer, die
Felder blieben unbebaut, Handel und Verkehr war gelähmt, die
Sittlichkeit untergraben, den Besiegten wurden unerschwingliche
Contributionen auferlegt, und Noth und Theurung steigerten das
Elend auf den höchsten Grad. Endlich am 31. März 1763 ward, nachdem
am 15. Februar der Hubertusburger Friede geschlossen worden, das
Friedensfest in Sachsen gefeiert. Mitten in seinen Bestrebungen,
nach diesen Drangsalen den gesunkenen Wohlstand des Landes durch
zweckmäßige Einrichtungen wieder zu heben, ereilte Friedrich August
II. der Tod am 5. October 1763. Unter seiner Regierung lebten viele
berühmte Männer: Gellert, Oeser, Lessing, Bach, Silbermann,
Neuberin, Zinzendorf, u. A.; er erbaute die katholische
Hofkirche zu Dresden. Die Regierung seines Sohnes und Nachfolgers
Friedrich Christian, deren Anfang vielversprechend war,
dauerte nur zehn Wochen, und für den noch minderjährigen
Kronprinzen übernahm dessen Oheim Prinz Xaver die Regierung, welche
1768 Friedrich August, der Gerechte, selbst antrat.

		*

		Unter der Regierung des vielseitig gebildeten, durch
Sitteneinfachheit sich auszeichnenden Friedrich August, der den
Beinamen der Gerechte erhielt, wurde das Finanzwesen, die
Justizpflege, die Landwirthschaft verbessert, der Volksunterricht
gefördert, Lehranstalten wurden gegründet oder erweitert, die
Industrie unterstützt und der Handel gehoben. In den
Theurungsjahren 1772 und 1805 bewies sich die Fürsorge des [bookmark: page260]Landesherrn
durch weise Verordnungen und durch Unterstützungen. Ein in Bezug
auf die oberlehnsherrlichen Rechte über die drei schönburgischen
Receßherrschaften zwischen Oestreich und Sachsen entstandener
Streit, bei welchem Friedrich August seine Executionstruppen vor
den einrückenden Oestreichern zurückzog, ward 1779 durch den
Frieden zu Teschen, welcher den schlachtenlosen bairischen
Erbfolgekrieg, den sogenannten Kartoffelkrieg, beendete, erledigt.
Im folgenden Jahre fiel die Grafschaft Mansfeld an Sachsen.
Friedrich August verwaltete das Reichsvicariat zweimal, nach dem
Tode Joseph's II. und Leopold's, lehnte aber die ihm angetragene
Krone von Polen ab. Den 1790 entstandenen Bauernaufruhr dämpfte er
fast ohne alles Blutvergießen. Er betheiligte sich nicht an der
1791 zu Pillnitz zwischen Kaiser Leopold II. und Friedrich Wilhelm
II. von Preußen stattfindenden Zusammenkunft, bei welcher die gegen
die französische Republik zu ergreifenden Maaßregeln besprochen
wurden; stellte aber 1793 beim Ausbruch des Reichskrieges ein
Reichscontingent von 6000 Mann; die sächsischen Truppen nahmen an
den Feldzügen von 1703-1796 rühmlichen Antheil, in welchem letztern
Jahre zu Erlangen ein Waffenstillstands- und Neutralitätsvertrag
geschlossen wurde. Im Jahre 1806 schloß sich Friedrich August an
Preußen an, durch die Schlacht bei Jena und Auerstädt aber (16.
October 1806) in welcher 6000 Sachsen in französische
Gefangenschaft geriethen, ward er vom Kaiser Napoleon genöthigt,
seine Truppen von Preußen abzurufen und in den Rheinbund
einzutreten. Bei dem auf dem Vaterlande lastenden Drucke war der
Kurfürst darauf bedacht, die Noth der Einwohner durch mannhafte
Unterstützungen aus eignen Mitteln zu lindern. Der Posener Friede
bestimmte, daß der Kurfürst von Sachsen Mitglied des Rheinbundes
werden, den [bookmark: page261]Königstitel annehmen, den Katholiken und
Protestanten in Ausübung des Gottesdienstes, wie in bürgerlicher
und politischer Hinsicht gleiche Rechte gewähren und gegen
Abtretung eines Landstrichs zwischen Erfurt und Eichsfelde den
cottbusser Kreis erhalten sollte. Am 20. December 1805 ward
Friedrich August als König von Sachsen ausgerufen, nachdem das Haus
Wettin 400 Jahre lang die Kurwürde bekleidet hatte. Auf die
Aufforderung Napoleon's ließ der König 6000 Mann seiner Truppen zum
französischen Heere stoßen, um mit diesem vereint Preußen zu
bekämpfen, und durch den Tilsiter Frieden ward er erblicher und
souveräner Herzog des neugebildeten Herzogthums Warschau. Im Jahre
1809 nahmen Sachsen an Napoleon's Siege in der Schlacht bei Wagram
Theil, welcher der Friede von Wien folgte, durch den das Herzogthum
Warschau noch einen Zuwachs erhielt. In dem verhängnißvollen
Feldzuge Napoleon's gegen Rußland 1812 fochten sechs sächsische
Regimenter und theilten die Gefahren und gräßlichen Leiden der
Hauptarmee. Nach dem für Napoleon so unglücklichen Ausgange des
Krieges suchte der König einen engern Anschluß an Oestreich zu
bewirken und ließ sich nicht durch Preußens Drohungen bewegen,
dessen Aufrufen an die deutsche Nation Folge zu leisten. Noch war
die Uebereinkunft mit Oestreich nicht unterzeichnet, als Napoleon
in den Schlachten bei Groß-Görschen (Lützen) und bei Wurschen
(Bautzen) siegte und Sachsen wieder in die Gewalt der Franzosen
fiel. Am 12. Mai war der König auf das Verlangen Napoleons von
Prag, wo er während der Verhandlungen mit Oestreich weilte, nach
Dresden zurückgekehrt. Die Hauptarmee der verbündeten Mächte
Rußland, Preußen und Oestreich war über Böhmen nach Sachsen
gedrungen, Napoleon eilte aus Schlesien zurück und zog nach der
Schlacht bei Dresden als Sieger in diese [bookmark: page262]Stadt ein. Friedrich August
folgte nebst seiner Gemahlin dem Hauptquartier der französischen
Armee, welche nach Leipzig marschirte, wo am 16., 17. und 18.
October die große Völkerschlacht geschlagen wurde, welche
Napoleon's Macht fast gänzlich vernichtete. Auf den von Napoleon
gemachten Vorschlag, ihm nach Weißenfels zu folgen, von wo aus er
Unterhandlungen mit den verbündeten Mächten einleiten wollte,
erwiderte der König, er sei entschlossen, das Schicksal seines
Volkes zu theilen. Am 19. October drangen die Verbündeten in
Leipzig ein, Kaiser Alexander erklärte den König zu seinem
Gefangenen, und Letzterem nebst dessen Gemahlin und Tochter ward
erst das Schloß zu Berlin, dann Friedrichsfelde als Aufenthalt
angewiesen, bis er 1815 auf Veranlassung des Kaisers von Oestreich
zu Presburg in Ungarn wohnte, am 7. Juni desselben Jahres aber mit
seiner Familie (seine Brüder hatten sich nach Prag begeben) zu
seinem geliebten Volke zurückkehrte. Während der Gefangenschaft des
Königs stand Sachsen unter russischem Gouvernement; 1814 übertrug
Fürst von Repnin das Generalgouvernement an Preußen, indem er
bekannt machte, daß Sachsen den preußischen Landen werde
einverleibt werden. Friedrich August ertrug sein Mißgeschick mit
Fassung und erhielt, trotz der Verpönung, vielfache Beweise der
Anhänglichkeit und Liebe seines Volkes. Auf dem Wiener Congreß
(October 1814) ward der größere Theil Sachsens, 373 Quadratmeilen
mit 845,000 Einwohnern, unter dem Namen »Herzogthum Sachsen«
Preußen zuerkannt, das Herzogthum Warschau aber zwischen Rußland
und Preußen getheilt. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba schickte
der König gegen denselben ein Heer nach Frankreich, es nahm jedoch
nicht am Kampfe Theil, da die Schlacht bei Waterloo bereits das
Schicksal Napoleons entschieden hatte. Er ließ die deutsche
Bundesacte in seinem [bookmark: page263]Namen unterzeichnen und trat dem vom Kaiser
Alexander gestifteten heiligen Bunde bei. Seine Regierung zeichnet
sich durch viele Verbesserungen im Post- und Forstwesen, durch
nützliche Einrichtungen in Bezug auf Ackerbau und Gewerbe aus.
Nachdem er sein fünfzigjähriges Regierungs- und Ehejubiläum
gefeiert, beschloß er sein erfahrungreiches Leben am 5. Mai
1827.

		Zur selben Zeit regierte in den ernestinischen Landen der
berühmte Großherzog Karl August von Weimar († l828), der als
Beschützer der Wissenschaften und Künste Weimar zu einem deutschen
Athen erhob. ( Karl August, Großherzog von Weimar.)

		König Anton, der Gütige, begann seine Regierung im Geiste
seines verewigten Bruders; im Gebiete der Gesetzgebung ward das
Wohl des Landes sorgfältig beachtet, das Finanzwesen verbessert,
dem öffentlichen Unterricht ernste Beachtung geschenkt. Im Jahre
1830 brachen an mehreren Orten Sachsens Unruhen aus; der König
ernannte nach Verzichtleistung seines Bruders Maximilian am 13.
September dessen ältern Sohn Friedrich August zum Mitregenten und
verlieh gemeinschaftlich mit diesem am 4. September 1831 dem Lande
eine Constitution, und nun folgte eine Reihe wichtiger, heilsamer
Veränderungen im Staatsleben. Anton der Gütige verschied am 6. Juni
1836, und Friedrich August übernahm die Regierung allein.
Eine sorgfältige Erziehung hatte die herrlichen Anlagen des Prinzen
in erfreulicher Weise ausgebildet, und schon frühzeitig ward er
durch seinen Oheim in das Praktische des Staatslebens und in die
Kriegskunst eingeweiht; seiner Vorliebe für die militairische
Laufbahn folgend, entschloß er sich nach Napoleons Rückkehr von
Elba, zu dessen Bekämpfung mit seinem Bruder Clemens nach
Frankreich zu [bookmark: page264]gehen, wo er jedoch nicht Gelegenheit fand,
am Kampfe selbst Theil zu nehmen. Mehrere Reisen in fremde Länder
bildeten seinen Kunstsinn und gaben seiner Vorliebe für die
Naturwissenschaften, namentlich für Botanik, reichliche
Befriedigung. Auf einer mit seinen Brüdern Clemens und Johann
unternommenen Reise erfuhr er den Schmerz, den Ersteren zu Pisa
durch den Tod zu verlieren, wie er später den Verlust zweier
Schwestern, der Königin von Spanien und der Großherzogin von
Toskana, betrauerte. Er vermählte sich das erste Mal 1819 mit der
Erzherzogin Caroline von Oestreich, welche nach vieljährigen
körperlichen Leiden 1832 starb, das zweite Mal 1833 mit der
Prinzessin Maria von Baiern, welche mit edlem Eifer sich der Armen
und Bedrängten annahm und durch Gründung und Beförderung vieler
Wohlthätigkeitsanstalten sich ein bleibendes Andenken in den Herzen
der Sachsen gesichert hat. Wie Friedrich August als Mitregent seit
1831 segensreich für die Entwickelung des Staatslebens thätig war,
so verdankt Sachsen ihm als König Friedrich August II. seit 1836
die gedeihlichsten Veränderungen in der Gesetzgebung und in den
Staatseinrichtungen. Im Jahre 1838 unternahm er eine Reise nach
Istrien, Dalmatien und Montenegro, und als er 1844 von einer nach
England und Schottland gemachten Reise zurückkehrte, sprach sich
die Liebe des Volkes durch festlichen Empfang unverkennbar aus. So
regierte der milde Fürst zwölf Jahre lang, von Allen verehrt und
geliebt, als 1848 die in Frankreich ausgebrochene Revolution auch
in Sachsen nachhallte und unlautere Elemente an verschiedenen Orten
Sachsens Wühlereien und Unruhen erregt hatten, welche, nachdem von
der in Frankfurt zusammengetretenen Nationalversammlung eine
deutsche Reichsverfassung beschlossen, aber von der sächsischen,
wie von mehreren anderen Regierungen [bookmark: page265]nicht anerkannt worden war, am 3. Mai
1849 im Dresdner Aufstande zur offenen Rebellion wurden. Auch in
Leipzig ward ein Aufstand versucht. Der Aufruhr zu Dresden, bei
dessen Ausbruch der König sich auf den Königstein begeben hatte,
ward durch sächsisches Militair und preußische Hülfstruppen
gedämpft, welche Letztern in Anspruch genommen wurden, weil ein
großer Theil der sächsischen Armee in Schleswig-Holstein gegen
Dänemark kämpfte. Die traurige Erfahrung jener Tage erfüllte das
Herz des edlen Fürsten, der später, wie schon 1830, gegen die
Verirrten und Verführten die größte Milde walten ließ, mit dem
tiefsten Schmerze. Die Ruhe und Ordnung war wieder hergestellt, und
das Land hoffte, sein Fürst, der seinen Sachsen 1831 mit den Worten
entgegenkam: »Vertrauen erweckt wieder Vertrauen«, und den man in
Erinnerung an jene Worte gar wohl den Vertrauenden nennen
könnte, werde noch lange regieren und in der Liebe seiner Treuen
jene trübe Zeit mehr und mehr vergessen; da ward er auf einer Reise
in Tyrol durch einen Sturz aus dem Wagen und durch den Schlag eines
Pferdes so gefährlich verletzt, daß er am 9. August 1854 im
Gasthause bei Brennbüchel starb; die Leiche ward in der
katholischen Kirche zu Dresden beigesetzt. ( Bei dem Tode
Friedrich August II., Königs von Sachsen.)

		Im Jahre 1853 verlor die ernestinische Linie durch den Tod ein
Mitglied in dem Großherzog Karl Friedrich von Weimar,
welchem am 8. Juli desselben Jahres sein Sohn, Se. königl. Hoheit
der Erbgroßherzog Karl Alexander, in der Regierung
folgte.

		Der dahingeschiedene Friedrich August II. ward von seinem Volke
aufrichtig betrauert. Sein Andenken wird bei den [bookmark: page266]künftigen Geschlechtern
fortleben. Am 10. August 1854 übernahm Se. königl. Hoheit Prinz
Johann die Regierung des gesammten Königreiches Sachsen
vermöge des nach der verfassungsmäßigen Erbfolge an ihn geschehenen
Anfalls der Krone.

		*
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